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«Soziale Kommunikation für eine christliche
Förderung der Jugend»
Liebe Brüder und Schwestern in Christus!
Männer und Frauen, denen die Würde der menschlichen Person am

Herzen liegt, und vor allem ihr, Jugendliche der ganzen Welt, die ihr eine
neue Seite der Geschichte für das Jahr 2000 schreiben müsst!

1. Die Kirche schickt sich wie jedes Jahr an, den Welttag der Sozialen
Kommunikationsmittel zu begehen. Einen Tag des Gebets und der Betrach-
tung, in den sich die ganze kirchliche Gemeinschaft, zur Verkündigung und
zum Zeugnis des Evangeliums aufgerufen (vgl. Mk 16,15), einbezogen füh-
len muss, damit die Massenmedien durch die Zusammenarbeit aller Men-
sehen guten Willens wahrhaftig «zur Verwirklichung von Gerechtigkeit,
Frieden, Freiheit und menschlichem Fortschritt» (Communio et progrès-
sio, Nr. 100) beitragen können.

Das Thema des heurigen Welttages - «Soziale Kommunikation für
eine christliche Förderung der Jugend» - will ein Echo auf die Initiative der
Vereinten Nationen sein, die das Jahr 1985 zum «Internationalen Jahr der
Jugend» erklärt haben. Die Mittel der sozialen Kommunikation, die «den
Bereich der Vernehmbarkeit des Wortes Gottes fast unbegrenzt auszuwei-
ten vermögen» (Evangelii nuntiandi, Nr. 45), können den jungen Menschen
tatsächlich einen beachtlichen Beitrag anbieten, um durch freie und verant-
wortliche Entscheidung ihre persönliche Berufung als Menschen und Chri-
sten zu verwirklichen, indem sie sich so darauf vorbereiten, Baumeister und
Protagonisten der Gesellschaft von morgen zu sein.

2. Die Kirche hat mit dem Konzil und danach mit lehramtlichen Äus-
serungen klar die grosse Bedeutung der Massenmedien für die Entfaltung
der menschlichen Person anerkannt: auf der Ebene der Information, der
Bildung, der kulturellen Reifung, über Unterhaltung und Freizeitbeschäfti-
gung hinaus. Sie hat aber auch klargestellt, dass es sich um Instrumente im
Dienste des Menschen und des Gemeinwohles handelt, um Mittel und nicht
um Ziele.

Die Welt der sozialen Kommunikation ist heute in einer ebenso steilen
wie komplexen und unvorhersehbaren Entwicklung begriffen - man spricht
schon von einem technotronischen Zeitalter, um auf die zunehmende
Wechselwirkung zwischen Technologie und Elektronik hinzuweisen -, und
sie wird von nicht wenigen Problemen beeinträchtigt, die mit der Ausarbei-
tung einer neuen Weltordnung der Information und Kommunikation zu-
sammenhängen, nicht zuletzt in bezug auf die durch den Einsatz der Satelli-
ten und die Überwindung der Äthergrenzen eröffneten Aussichten.

Es handelt sich um eine Revolution, die nicht nur eine Veränderung in
den Kommunikationssystemen und -techniken mit sich bringt, sondern die
gesamte kulturelle, soziale und geistige Welt der menschlichen Person mit
einbezieht. Sie kann folglich nicht einfach eigenen inneren Regeln folgen,
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sondern muss ihre grundlegenden Kriterien aus der Wahrheit des Menschen
und über den Menschen beziehen, der als Ebenbild Gottes geschaffen ist.

Entsprechend dem Recht auf Information, das jeder Mensch hat,
muss die Kommunikation in ihrem Inhalt immer der Wahrheit entsprechen
und in der Achtung der Gerechtigkeit und Liebe integer sein. Das gilt um so
mehr, wenn sie sich an die jungen Menschen wendet, an diejenigen, die da-
bei sind, sich den Erfahrungen des Lebens zu öffnen. Vor allem in diesem
Fall darf die Information den Werten gegenüber nicht gleichgültig bleiben,
die das menschliche Dasein tief berühren, wie dem Vorrang des Lebens vom
Augenblick der Empfängnis an, der sittlichen und geistlichen Dimension,
dem Frieden, der Gerechtigkeit. Die Information darf Problemen und Si-
tuationen gegenüber nicht neutral sein, die auf nationaler und internationa-
1er Ebene das Beziehungsgeflecht Gesellschaft zerstören, wie Krieg, Verlet-
zung der Menschenrechte, Armut, Gewalt, Drogen.

3. Das Schicksal des Menschen entscheidet sich seit eh und je auf der
Ebene der Wahrheit, der Entscheidung, die er kraft der ihm vom Schöpfer
überlassenen Freiheit zwischen Gut und Böse, Licht und Finsternis trifft.
Aber es ist beeindruckend und schmerzlich, heute eine immer grössere Zahl
von Menschen zu sehen, die daran gehindert werden, diese Entscheidung
frei zu treffen: weil sie von autoritären Regimen unterdrückt, von ideologi-
sehen Systemen erstickt, von einer totalisierenden Wissenschaft und Tech-
nik manipuliert, von den Mechanismen einer Gesellschaft abhängig ge-
macht werden, die immer stärker unpersönliche Verhaltensweisen fördert.

Die Freiheit scheint die grosse Herausforderung zu sein, der sich die
soziale Kommunikation stellen muss, um dort Räume für hinreichende Au-
tonomie zu gewinnen, wo sie noch immer der Zensur totalitärer Regime
oder den Diktaten mächtiger kultureller, wirtschaftlicher und politischer
Pressionsgruppen ausgesetzt ist.

Als Faktoren der Gemeinschaft und des Fortschritts müssen die Mas-
senmedien die ideologischen und politischen Schranken überwinden, in-
dem sie die Menschheit auf ihrem Weg zum Frieden begleiten und den Pro-
zess brüderlicher Integration und Solidarität zwischen den Völkern in der
zweifachen Richtung Ost-West und Nord-Süd fördern. Als Träger von Bil-
dung und Kultur müssen die Massenmedien zur Erneuerung der Gesell-
schaft und insbesondere zur menschlichen und sittlichen Entwicklung der
Jugend beitragen, indem sie ihnen die geschichtlichen Verpflichtungen be-

wusst machen, die sie am Vorabend des dritten Jahrtausends erwarten. Zu
diesem Zweck müssen die Massenmedien der Jugend neue Horizonte er-
schliessen, indem sie sie zur Pflicht, zur Ehrenhaftigkeit, zur Achtung von
ihresgleichen, zum Sinn für Gerechtigkeit, Freundschaft, Studium und Ar-
beit erziehen.

4. Diese Überlegungen heben klar das ge-

waltige Potential an Gutem hervor, das die

sozialen Kommunikationsmittel verbreiten

können. Aber zugleich lassen sie die ernsten

Bedrohungen ahnen, die die Massenmedien

- wenn sie sich der Logik von Mächten oder

Interessen beugen, wenn sie mit verzerrten

Zielsetzungen gegen die Wahrheit, gegen die

Würde der menschlichen Person, gegen ihre
Freiheit eingesetzt werden - der Gesellschaft

bringen können: und in erster Linie ihren
schwächsten und schutzlosesten Mitglie-
dem.

Die Zeitung, das Buch, die Schallplatte,
der Film, das Radio, vor allem der Fernseh-

apparat und jetzt das Videogerät, bis hin zu

dem immer raffinierteren Computer, stellen

jetzt schon eine wichtige, wenn auch nicht

die einzige Quelle dar, durch die der junge
Mensch mit der äusseren Wirklichkeit in

Kontakt tritt und die seinen Alltag gestalten.
Immer reichlicher schöpft gerade der Ju-

gendliche aus der Quelle der Massenmedien,
weil sich sowohl die Freizeit erweitert hat als

auch der harte Rhythmus des modernen Le-

bens die Neigung zur Ausspannung als rei-

ner Flucht immer stärker ausprägt. Darüber
hinaus hat sich durch die Abwesenheit bei-

der Eltern, wenn auch die Mutter zur Arbeit
ausserhalb des Hauses gezwungen ist, die

traditionelle erzieherische Kontrolle über

den Gebrauch, der von diesen Medien ge-

macht wird, gelockert.
Die Jugendlichen sind somit die ersten

und unmittelbarsten Empfänger der Mas-

senmedien, aber sie sind auch am stärksten

der Vielfalt von Nachrichten und Bildern

ausgesetzt, die durch diese Medien direkt ins

Haus gelangen. Anderseits lässt sich nicht
die Gefährlichkeit bestimmer Botschaften
leugnen, die selbst in Stunden ausgestrahlt
werden, in denen vor allem das jugendliche
Publikum zuhört, eingeschmuggelt von ei-

ner immer freizügigeren und aggressiveren

Werbung oder von Darstellungen geboten,

wo das Leben des Menschen lediglich von
den Gesetzen der Sexualität und der Gewalt

geleitet zu werden scheint.
Man spricht von «Video-Abhängigkeit»

- ein Begriff, der jetzt Allgemeingebrauch
ist -, um den immer breiteren Einfluss anzu-
zeigen, den die sozialen Kommunikations-
mittel mit ihrem Gewicht von Suggestion
und Modernität auf die Jugendlichen aus-
üben. Dieses Phänomen muss gründlich un-
tersucht und seine tatsächlichen Folgen für
die Rezipienten geprüft werden, die noch
kein ausreichendes kritisches Bewusstsein

besitzen. Denn das ist nicht nur eine Frage
der Freizeitbedingungen, das heisst einer

Einschränkung der Zeiträume, die täglich
anderen geistigen und erholsamen Tätigkei-
ten vorbehalten sind, sondern auch der Be-

dingungen der Psychologie, der Kultur, der

jugendlichen Verhaltensweisen.
Die von den herkömmlichen Bildungs-

trägem, insbesondere von den Eltern, ver-
mittelte Erziehung neigt in der Tat dazu, von
einer Einbahnerziehung abgelöst zu werden,
die die grundlegende dialogische, zwischen-

menschliche Beziehung über Bord wirft.
Auf eine Kultur, die auf inhaltlichen Wer-

ten, auf der Qualität der Informationen be-

ruhte, folgt somit eine Kultur des Vorläufi-
gen, die dazu führt, sich langfristigen Ver-

pflichtungen zu entziehen, verbunden mit
einer Kultur der Vermassung, die dazu ver-
leitet, vor an der Freiheit inspirierten per-
sönlichen Entscheidungen zurückzu-
schrecken. Einer Bildung, die darauf ausge-
richtet ist, das Verantwortungsgefühl des

einzelnen und der Gemeinschaft wachsen zu

lassen, steht eine Haltung passiver An-
nähme von Trends und Bedürfnissen entge-

gen, die gerade in Mode sind und von einem

Materialismus gesteuert werden, der den

Konsum anheizt und dabei die Gewissen

entleert. Die dem Jugendalter eigene Phan-
tasie als Ausdruck seiner Schöpferkraft, sei-

nes hochherzigen Elans, versiegt in der Ge-

wöhnung an das Bild, das heisst in einer Ge-

wohnheit, die eher zur Trägheit wird und

Impulse und Wünsche, Verpflichtungen
und Planungen zum Erlöschen bringt.

5. Diese Situation, auch wenn sie nicht
allgemein zutrifft, sollte alle, die in der so-

zialen Kommunikation tätig sind, zu ern-
stem und gründlichem Nachdenken veran-
lassen. Ihre Aufgabe ist eine erhebende und

beängstigende zugleich: Davon, wie sie von
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ihren geistigen und beruflichen Fähigkeiten
Gebrauch machen, hängt in weitem Masse

die Bildung derjenigen ab, die morgen un-

sere Gesellschaft, die, in ihren menschlichen
und geistlichen Werten verarmt, von der

Selbstzerstörung bedroht ist, besser machen

müssen.

Eine noch verantwortungsvollere Auf-
gäbe haben die Eltern und Erzieher. Denn
ihr Zeugnis vermag, wenn es von einem kul-
turell und moralisch konsequenten Verhal-
ten begleitet wird, den wirksamsten und

glaubwürdigsten Unterricht darzustellen.

Dialog, kritische Unterscheidung, Wach-
samkeit sind unerlässliche Bedingungen, um
den Jugendlichen zu einem verantwortungs-
vollen Verhalten im Gebrauch der Massen-

medien zu erziehen, indem sie in ihm, nach

einem möglicherweise negativen Einfluss
dieser Medien, wieder das rechte Gleichge-
wicht herstellen.

Das Internationale Jahr der Jugend wen-
det sich, auch in diesem Bereich, an die

ganze Welt der Erwachsenen. Es ist die

Pflicht aller, den Jugendlichen dazu zu hei-

fen, als verantwortliche Staatsbürger, als

gebildete und sich ihrer Würde bewusste

Menschen in die Gesellschaft einzutreten.
6. In diesem Punkte hegt die eigentliche

Bedeutung des 19. Welttages der Sozialen
Kommunikationsmittel. Das Thema dieses

Welttages trifft das Herz der Sendung der

Kirche, die allen Menschen das Heil bringen
soll, indem sie das Evangelium «von den Da-
ehern» verkündet (Mt 10,27; Lk 12,3).
Grosse Möglichkeiten bieten sich heute der

sozialen Kommunikation, in der die Kirche
das Zeichen des Schöpfungs- und Erlö-
sungswerkes Gottes erkennt, das der
Mensch weiterführen soll. Diese Werkzeuge
können daher zu mächtigen Kanälen für die

Weitergabe des Evangeliums werden, und

zwar sowohl auf vor-evangelisatorischer
Ebene wie im Bereich der weiteren Vertie-
fung des Glaubens, um die menschliche und
christliche Förderung der Jugend zu begün-
stigen.

Das erfordert offensichtlich:

- eine gründliche Erziehungsarbeit in

Familie, Schule und Pfarrei durch die Kate-

chese, um die Jugendlichen zu einem ausge-

wogenen und disziplinierten Gebrauch der

Massenmedien anzuhalten und hinzufüh-

ren, indem man ihnen hilft, sich über das,

was sie gesehen, gehört und gelesen haben,
ein kritisches, vom Glauben erleuchtetes Ur-
teil zu bilden (vgl. Inter mirifica, Nr. 10; 16;

Communio et progressio, Nr. 67-70; 107);

- eine sorgfältige und spezifische, theo-

retische und praktische Ausbildung in den

Seminaren, in den Vereinigungen des Laien-

apostolats, in den neuen kirchlichen Bewe-

gungen, besonders in den Jugendbewegun-

gen - nicht nur um eine angemessene Kennt-

nis der sozialen Kommunikationsmittel zu

erreichen, sondern auch um die unzweifel-
haft bestehenden Möglichkeiten zur Stär-

kung des Dialogs in der Liebe und der Ge-

meinschaftsbindungen zu verwirklichen
(vgl. Communio et progressio, Nr. 108; 110;

115-117);

- die aktive und konsequente Präsenz

der Christen in sämtlichen Bereichen der so-
zialen Kommunikation, damit sie nicht nur
den Beitrag ihres kulturellen und berufli-
chen Wissens einbringen, sondern auch ein

lebendiges Zeugnis ihres Glaubens (vgl.
Communio et progressio, Nr. 103);

- die Verpflichtung der katholischen
Gemeinschaft, sich, wenn sich das als not-
wendig erweist, gegen Vorführungen und

Programme zur Wehr zu setzen, die das sitt-
liehe Wohl der Jugendlichen gefährden; zu

fordern ist ausserdem eine wahrheitsgetreu-
ere Berichterstattung über die Kirche und
die Ausstrahlung von Sendungen, die sich

positiver an den echten Werten des Lebens

ausrichten (vgl. Inter mirifica, Nr. 14);

- die Darbietung der evangelischen Bot-
schaft in ihrer Ganzheit: das heisst in der

Sorge, sie nicht zu verraten, nicht zu banali-
sieren, nicht für bestimmte Zwecke auf ge-

sellschaftspolitische Sichtweisen zu be-

schränken; sie aber auch nach dem Vorbild
Christi, des vollkommenen Kommunika-
tors, den Empfängern anpassen gemäss der

Denkweise der Jugendlichen, ihrer Art zu

sprechen, ihrem Bildungsstand und ihrer Si-

tuation (vgl. Catechesi tradendae, Nr. 35;

39, 40).
7. Zum Abschluss dieser Botschaft

möchte ich mich ganz besonders an die jun-
gen Menschen selber wenden: an die Ju-

gendlichen, die Christus schon begegnet

sind, an alle, die zu Beginn der Karwoche in

geistlicher Gemeinschaft mit Millionen ihrer
Altersgenossen nach Rom gekommen sind,
um zusammen mit dem Papst zu verkünden,
dass «Christus unser Friede ist»; aber auch

an alle Jugendlichen, die, bei aller Unklar-
heit und Ungewissheit, Ängsten und viel-
leicht verbunden mit falschen Schritten dem

«Jesus, der der Christus genannt wird»
(Mt 1,16), zu begegnen trachten, um ihrem
Leben einen Sinn, ein Ziel zu geben.

Liebe jungen Freunde! Bis jetzt habe ich
mich an die Welt der Erwachsenen gewandt.
Aber in Wirklichkeit seid ihr die Erstadres-
säten dieser Botschaft. Wichtigkeit und Be-

deutung der sozialen Kommunikationsmit-
tel hängen letztlich davon ab, welchen Ge-

brauch die menschliche Freiheit von ihnen
macht. Es wird daher von euch abhängen,
von dem Gebrauch, den ihr von ihnen
macht, von der kritischen Fähigkeit, mit der
ihr sie zu benutzen lernt, ob diese Medien eu-

rer menschlichen und christlichen Bildung
dienen oder ob sie sich gegen euch richten,

indem sie eure Freiheit ersticken und euren
Durst nach Authentizität zum Erlöschen

bringen.
Von euch jungen Menschen wird es ab-

hängen, wem die Aufgabe zufällt, die Ge-

Seilschaft von morgen aufzubauen, in der

die Intensivierung des Nachrichten- und
Kommunikationswesens die Formen des

Zusammenlebens vervielfältigt und die tech-

nologische Entwicklung die Schranken zwi-
sehen den Menschen und den Nationen nie-
derreisst; von euch wird es abhängen, ob die

neue Gesellschaft eine einzige Menschheits-

familie sein wird, wo Menschen und Völker
in engerer Zusammenarbeit und gegenseiti-

ger Integration leben können, oder ob sich

hingegen in der künftigen Gesellschaft jene
Konflikte und Spaltungen verschärfen, die

die heutige Welt in Stücke reissen.

Mit den Worten des Apostels Petrus wie-
derhole ich hier den Wunsch, den ich in mei-

nem Schreiben an die Jungen und Mädchen
der Welt gerichtet habe: «Seid stets bereit,
jedem Rede und Antwort zu stehen, der

nach der Hoffnung fragt, die euch erfüllt!»
(1 Petr 3,15). «Ja, gerade ihr, weil von euch

die Zukunft abhängt, weil von euch das

Ende dieses Jahrtausends und der Anfang
des neuen abhängt. Bleibt deshalb nicht un-
tätig stehen; übernehmt Verantwortung in
allen Bereichen unserer Welt, die euch of-
fenstehen» (Apostolisches Schreiben an die

Jugend, Nr. 16).

Liebe Jugend! Meine Einladung zur
Übernahme von Verantwortung, zu ent-
sprechendem Einsatz, ist vor allem eine Ein-
ladung zur Suche nach der «Wahrheit, die

euch befreien wird» (Joh 8,32), und diese

Wahrheit ist Christus (vgl. Joh 14,6). Es ist
daher eine Einladung, die Wahrheit Christi
in den Mittelpunkt eures Lebens zu stellen;
diese Wahrheit in eurem Alltag bei allen Le-
bensentscheidungen zu bezeugen, um so der

Menschheit zu helfen, auf den Wegen des

Friedens und der Gerechtigkeit zu wandeln.
Mit diesen Gedanken erteile ich allen als

Unterpfand himmlischen Lichtes meinen

Apostolischen Segen.

Aus dem Vatikan, am 15. April 1985, im
siebenten Jahr meines Pontifikats.

/o/tannes Pou/ 77.

Pastoral

Den Jugendlichen ein
verständiger Partner sein
Katholische Jugendpresse
im harten Konkurrenzkampf
Neben verschiedenen Leiterzeitschriften

für kirchliche Jugendarbeit (Jungwacht/
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gibt es in der Deutschschweiz nur noch drei
katholische Jugendzeitschriften:

«jumi» für die Kinder der ersten Schul-

stufe,
«tut» für die 10- bis 14jährigen und,
«läbig» für Jugendliche ab 16 bis 24 Jah-

ren.
Diese katholischen Jugendzeitschriften

haben es heute schwerer denn je. Jugendli-
che sitzen fünf oder sogar zehnmal länger

vor dem Fernsehschirm als früher. Für das

Lesen einer Zeitschrift wird immer weniger
Zeit aufgewendet. Dadurch ist auch die

Konkurrenz auf dem einschlägigen Presse-

markt enorm gestiegen.
So konnte man anfangs dieses Jahres

vom Eingehen des monatlichen Jugendblat-
tes «team» lesen. Diese Zeitschrift - früher
einmal Organ der Jungmannschaft - mit re-

daktionell und grafisch gross aufgemach-
tem Konzept wurde aus dem Markt genom-
men, weil die Auflage von ca. 20000 bis

30000 nicht mehr gesteigert werden konnte.

Mit grossem Engagement
und wenig Mitteln
Nun sind aber die Möglichkeiten anderer

Jugendzeitschriften unvergleichlich grösser
als jene der verbliebenen katholischen Ju-

gendzeitschriften. Mit viel bescheideneren

Mitteln müssen die Verleger und Redaktio-

nen von «jumi», «tut» und «läbig» Pia-

nung, Produktion und Werbung in Angriff
nehmen. Redaktoren arbeiten nebenamt-

lieh, der Mitarbeiterstab ist kleiner - dafür,
und dies scheint mir ein Plus, auch jugendli-
eher -, die Grafik muss sich ein gutes Stück-
weit in ein enges, oftmals «schwarzweisses

Korsett» zwingen lassen. Für mehr Farbig-
keit - Jugendliche reagieren stark auf vi-
suelle Reize - ist kein Geld vorhanden. Die

Herstellung des Satzes und die Produktion
von katholischen Jugendzeitschriften ist

aber nicht billiger als irgendein anderer...
Trotz all diesen Erschwernissen ist es den

Herausgebern wichtig, inseratfreie Pro-
dukte erscheinen zu lassen.

Auch auf dem Werbesektor sind grosse

Anstrengungen notwendig: Der Abonnen-
tenstand der drei Zeitschriften erneuert sich

gezwungenermassen innert drei bis hoch-

stens fünf Jahren vollständig. Jährlich muss
also ein Abgang von mindestens 20 % aufge-
holt werden, wenn auch nur der Gleichstand

an Abonnenten gegenüber dem Vorjahr er-
reicht werden will.

Für eine publikumswirksame
und christliche Zeitschrift
Nach wie vor sind Pluralismus der Mei-

nungen, Wertverlust, Orientierungsschwä-
che landauf, landab beklagte Phänomene

unserer Zeit. Vor dieser Situation möchten

die Hersteller der drei katholischen Jugend-
Zeitschriften nicht resignieren. Obwohl Zeit-
Schriften innerhalb der Medienlandschaft
auch nicht überschätzt werden dürfen, kön-

nen sie doch durch ihre regelmässige Prä-

senz und gekonnte Aufmachung christliche
Werte und auch Glaubensinhalte weiterge-
ben und fördern.

«jumi», «tut» und «läbig» wollen daher

zeit- und weltoffen Schulkinder und Ju-

gendliche im Rahmen eines christlichen
Weltbildes formen und unterhalten. Sie ver-
mittein religiöse Werte, leiten an zu sinnvol-
1er Freizeitgestaltung und Kreativität und
erziehen zu kirchlichem, sozialem und poli-
tischem Bewusstsein und Engagement. Sie

pflegen eine offene Haltung, Ehrfurcht und

Achtung gegenüber der Eigenart anderer

Menschen, Völker, Rassen und Religionen
und Konfessionen. Die Belange von Mission
und Dritter Welt sind im Redaktionspro-

gramm integriert.
Es ist für Kinder und Jugendliche wich-

tig, dass sie in der Zeitschrift einen Partner

finden, der sie in ihrer Situation versteht und
ihre Sprache sprechen kann, ohne gleich an-
biedern zu wollen. Durch diese Zielsetzung
konkretisieren die drei Zeitschriften die

Ziele kirchlicher Medienarbeit, wie sie die

Synode 72 allgemeiner formuliert hat:

«Begegnung mit den Menschen, Erleich-

terung der Kommunikation, Hilfe für Ver-

kündigung und Diakonie, Verbreitung von
Meinungen, Äusserungen und Antworten,
öffentliche Meinungsbildung bei Kindern
und Jugendlichen, Aufbau gegenseitigen
Verständnisses und Vertrauens. Damit wird
der Bedrohung humaner Werte, einseitiger
Information und passivem Konsum entge-

gengewirkt» (Synode 72 SG XII 4.2.3).

Überleben nur dank

pfarreilicher Unterstützung!
Nicht nur weil es so gut zum Jahr der Ju-

gend passt, sondern aus den genannten
grundsätzlichen Überlegungen heraus wer-
ben die drei Zeitschriften - zusammenge-
schlössen als Arbeitsgemeinschaft Katholi-
scher Kinder- und Jugendpresse (AKJP) -
im Zusammenhang mit dem diesjährigen

Medienopfer (19. 5. 1985) in allen Schweizer

Pfarreien.
Mit diesem Medienopfer unterstützen

die Schweizer Katholiken auch die Absich-

ten einer christlichen, weltoffenen Kinder-
und Jugendpresse.

«jumi», «tut» und «läbig» brauchen für
ihren Fortbestand Unterstützung aus ihrem

pfarreilichen «Hinterland»: manche Pfar-
reien ermöglichen ihren Religionsunter-
richt-Schülern ein «jumi»- oder «tut»-
Abonnement, ihren Jugendgruppenleitern
ein «läbig»-Abonnement (oder zahlen eine

Subvention daran...).

Auf den Mediensonntag hin hat jede
Pfarrei vom Schweizerischen Katholischen
Pressesekretariat in Freiburg unter anderem
ein einfach gestaltetes Plakat erhalten, das

für die drei Zeitschriften wirbt. Vielleicht
hängt es schon an der Kirchen- oder Pfarr-
saaltüre, am Kirchenturm oder im Jugend-
räum.

Jederzeit ist es möglich, Probeexemplare
zuhanden von Kindern oder Jugendlichen
zu bestellen: Jugendzeitschriftendienst,
St.-Karli-Quai 12, 6000 Luzern 5.

Georges- 5eer//

Die Glosse

Unausgewogene
Ausgewogenheit
Der inflationäre Gebrauch eines Wortes

garantiert noch lange nicht, dass dieses

Wort auch verständlich und selbstverständ-
lieh ist; er kann vielmehr über seine Ver-
schwommenheit hinwegtäuschen. Diese

Feststellung ist angebracht vor allem hin-
sichtlich des wohl inflationärsten Wortes in
der gegenwärtigen gesellschaftlichen und
kirchlichen Auseinandersetzung; und dieses

Wort heisst «Ausgewogenheit». Inflationä-
rer Gebrauch von ihm wird vornehmlich in
der gegenwärtigen Kontroverse um die Be-

drohung und Bewahrung des Friedens ge-
macht. Wenn deshalb einige Überlegungen

zur Frage der «Ausgewogenheit» in der

christlichen Verkündigung und ihrer Publi-
zistik mitgeteilt werden sollen', bedarf es

zunächst einer kritischen Klärung dieses

Wortes selbst.

1. Vorherrschaft des Prinzips
«Gleichgewicht»
Nach dem Duden und anderen Wörter-

büchern wird das Adjektiv «ausgewogen» -
durchaus etwas unausgewogen - mit einer

ganzen Reihe allein positiv besetzter Wen-

düngen wie «harmonisch», «massvoll»,
«ausgeglichen» und «wohl abgestimmt»
umschrieben. Die sogenannte «Ausgewo-
genheit» feiert deshalb nicht zufällig Kon-

junktur. Sie scheint eine Wortbildung spe-
ziell unseres Jahrhunderts zu sein und heute

eine besondere Karriere zu machen. Er-
wünscht sind heute ausgewogene Kommen-

tare, ausgewogene Theorien und ausge-

wogene Äusserungen. Eine Autofirma
empfiehlt ihr «Bauprinzip der Ausgewogen-

' Vorliegender Beitrag geht auf ein Statement

zurück, welches der Verfasser an der Vereinsver-

Sammlung der Pfarrblatt-Gemeinschaft Bern am
26. November 1983 gehalten hat.
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heit», und ein Pharmakonzern wirbt gar für
seine «ausgewogene Tablette». Ausgewo-
genheit scheint zu den höchsten Werten des

heutigen Menschen zu gehören, besonders

des Schweizers, der eine besondere Vorliebe
für Neutralität hat und der deren vornehmli-
ches Symbol in der Waage findet, wenn im-

mer möglich mit einer Frau mit verbünde-

nen Augen.
Doch ist die vielgepriesene Ausgewogen-

heit wirklich so neutral, so blind abwägend?
Oder ist sie nicht selber ein Tendenzwort?
Der Ruf nach Ausgewogenheit jedenfalls ist

heute alles andere als ausgewogen. Es gibt
heute einen spezifisch unausgewogenen Ruf
nach Ausgewogenheit. Dies zeigt sich be-

reits daran, dass sie vornehmlich von denje-

nigen beschworen wird, denen sie offenbar
fehlt. Und wenn sie einem fehlt, dann nicht
selten deshalb, weil in der kontroversen
Auseinandersetzung die eigene Meinung
nicht bestätigt, sondern möglicherweise in

Frage gestellt wird. «Unausgewogen» ist

dann all das, was mir nicht «gewogen» ist.

Die geforderte Ausgewogenheit kann des-

halb in höchstem Masse unausgewogen,
weil subjektiv und willkürlich sein. Auf je-
den Fall hat sie eine deutliche Tendenz zur
Bestätigung der eigenen Unausgewogen-
heit.

Die sogenannte Ausgewogenheit hat

aber noch eine weitere und weit schlimmere
Tendenz. Sie beruht auf dem dominieren-
den Vorstellungsmodell des Gleichgewich-
tes. Ausgewogenheit bedeutet dann das in
sich ruhende Gleichgewicht der Welt, und
sie suggeriert, dass alle Dinge stillstehen.
Der Ruf nach Ausgewogenheit hat deshalb
eine elementare Tendenz zum Statischen

und Änderungsfeindlichen-, Das hervorra-
gende Exempel von Ausgewogenheit kann

von daher in der bekannten «Patt-Si-
tuation» beim Schachspiel gesehen werden.

Dort bezeichnet das «Patt» diejenige Situa-

tion, in welcher jedes Weiterkämpfen da-

durch sinnlos geworden ist, dass dem

Gegner, der am Zuge wäre, keiner mehr
bleibt. Die wechselseitige Bedrohung
kommt zum Stillstand, die Partie endet un-
entschieden, es gibt keinen Sieger und kei-

nen Besiegten, das Spiel ist ausgewogen,
aber es kommt auch nicht mehr vom Fleck.

Wie sehr das Prinzip der Ausgewogen-
heit sich aus wechselseitiger Bedrohung und

wechselseitigem Austausch und Angst
nährt, zeigt sich heute vor allem im Prinzip
«Ausgewogenheit» in der Weltpolitik, näm-
lieh in dem aus der Patt-Situation im

Schachspiel hergeleiteten «atomaren Patt»,
genannt «Gleichgewicht des Schreckens».
Es tendiert zu einem bleibenden Unentschie-
den und ist gerade heute der Inbegriff von
Ausgewogenheit. Deshalb verwundert es

nicht, dass der Ruf nach Ausgewogenheit

heute ausgerechnet im Zusammenhang mit
dieser Patt-Problematik in der Weltpolitik
lautstark geworden ist. Freilich verhindert
dieser lautstarke Ruf nach Ausgewogenheit
die Einsicht, dass gerade in dieser weltpoliti-
sehen Variante von Ausgewogenheit der

Tod des Lebens lauert.
Ist «Ausgewogenheit» also ein lebens-

feindliches Prinzip? Zumindest jedenfalls
droht die Tendenzvokabel «Ausgewogen-
heit» heute weithin zu einem Gegenbegriff
zur Dynamik des Lebens zu werden. Denn
die Ausgewogenheit hat eine Tendenz zur
Statik und visiert den Stillstand an. Wirklich
lebendig hingegen ist dasjenige, was einen

Prozess durchmacht; und der Lebenspro-
zess, in welchem sich der Mensch ständig
verändert, heisst Geschichte, wie dies der

hervorragende Theologe und Kardinal Jo/tn

//. Newwa« treffend ausgedrückt hat:
«Hier auf Erden heisst leben sich ändern,
und vollkommen sein heisst sich oft geän-
dert haben.»'

2. Das christliche Prinzip
«Gerechtigkeit»
Von dieser kritischen Wortklärung her

ergibt sich, dass das Wort «Ausgewogen-
heit» ein durch und durch weltlicher Begriff
ist, der vor allem auf die Bewahrung des ge-

genwärtigen Zustandes sowohl des mensch-

liehen Bewusstseins als auch der gesell-

schaftlich-politischen wie kirchlichen Situa-
tion abhebt. Deshalb ist es keineswegs

unproblematisch, das Prinzip «Ausgewo-
genheit» als quasi-unfehlbaren Massstab an

die Verkündigung des christlichen Glaubens
und an die kirchliche Pulizistik, welche

ebenfalls in diesem Verkündigungsdienst
steht, anzulegen. Denn im Zentrum des

christlichen Glaubens steht gerade nicht die

Statik des Gleichgewichtes, sondern die Dy-
namik des Lebens, näherhin die Dynamik
des Lebens Gottes in seinem Wirken in der

Geschichte der Menschen, dessen Ziel und

Weg in Frieden und Gerechtigkeit bestehen.

Gerechtigkeit und Frieden sind denn

auch die christlichen Inhalte der im durch
und durch weltlichen Begriff der «Ausgewo-
genheit» enthaltenen Wahrheitsmomente.
Von daher ergeben sich für unsere Problem-
Stellung vor allem vier elementare Perspekti-
ven und Leitkriterien:

a) Gerechtigkeit als Leib der Wahrheit
Im christlichen Sinn beinhaltet das Prin-

zip «Gerechtigkeit», jedem das Seine zu ge-
ben, und dies bedeutet vor allem, jedem zu
seiner Wahrheit zu verhelfen. Gerechtigkeit
ist deshalb nie abkoppelbar von Wahrheit.
Darin unterscheidet sie sich von der söge-
nannten Ausgewogenheit. Diese sucht ein

Gleichgewicht zwischen allen möglichen Po-

sitionen herzustellen, welche in der gesell-

schaftlich-politischen und kirchlichen
Landschaft vertreten werden. Redet einer

fünf Minuten gegen die Abtreibung, muss

sofort einer oder wohl eher - damit es ganz

ausgewogen ist - eine fünf Minuten für die

Abtreibung sprechen. Damit aber hat dieses

moderne Prinzip der Ausgewogenheit seine

Wurzeln offensichtlich nicht im berechtig-
ten Verlangen nach Gerechtigkeit, sondern

eher im kaufmännischen Tauschprinzip der

Krämersprache, in welcher «Wahrheit» seit

je ein Fremdwort ist.

Demgegenüber wägt das Kriterium der

Gerechtigkeit nicht einfach Minuten, Zeiten
und Zeilen ab, sondern Argumente und Ge-

danken, und es prüft sie auf ihre Wahrheits-

fähigkeit hin. Dies aber bedeutet, dass das

Prinzip der Gerechtigkeit im Blick auf den

Meinungspluralismus der heutigen Zeit
nicht nur unausgewogen ist, sondern auch

unausgewogen bleiben muss. Denn für den

christlichen Glauben kommen nicht einfach
alle Positionen in Betracht, welche in der ge-

genwärtigen Gesellschaft vertreten werden,
sondern allein diejenigen, welche vor dem

christlichen Wahrheitsgewissen Bestand ha-
ben können. In diesem eingegrenzten Spek-

trum christlicher Möglichkeiten, das aber

angesichts der grossen Komplexität der heu-

tigen Probleme äusserst weit ist, kann man
und muss man dann durchaus mit Recht

«Ausgewogenheit» verlangen.
Freilich - diese christlich-kirchliche

«Ausgewogenheit» ist eine andere als die

gesellschaftlich-bürgerliche. Wer sie hinge-

gen - bewusst oder unbewusst - für
deckungsgleich hält, huldigt einem neutrali-
stischen Opportunismus, sei es nun, dass er

opportunistisch schweigt, oder sei es - noch

viel schlimmer! -, dass er opportunistisch
redet, und er merkt dabei gar nicht mehr,
dass das Christentum und die christliche
Kirche am Opportunismus zugrundegehen.
Eine «ausgewogene» christliche Stellung-
nähme beispielsweise zu den Fragen der Ab-
treibung oder der Todesstrafe besteht des-

halb keineswegs darin, dass sie alle mögli-
chen in der heutigen Gesellschaft vertret-
enen Ansichten paritätisch gelten und zu

Wort kommen lässt; sie besteht vielmehr
darin, dass sie nur diejenigen gelten und im

Meinungspluralismus zu Worte kommen
lässt, welche als christlich mögliche Ansich-
ten und Meinungen gelten können.

Oder um es mit dem wertvollen Krite-
rium des Zweiten Vatikanischen Konzils zu

sagen: Die «Hierarchie der Wahrheiten und
Werte» in der christlichen Kirche deckt sich

- Vgl. K.-D. Ulke, Kritik der Ausgewogen-
heit, in: Orientierung 44 (1980) S. 240-243.

' J. H. Newman, An Essay on the Develop-
ment of Christian Doctrine (London ' 1980) S. 40.
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Internationale

Medienorganisationen
durch Vatikan aufgewertet
Mit einem von Kardinalstaatsse-

kretär Augustin Casaroli unterzeich-

neten Schreiben vom 27. April 1985

ist der Präsident der internationalen
katholischen Film- und AV-Organi-
sation OCIC, -dwörosü/c/teMberger,
Schweiz, gleichzeitig mit den Präsi-
denten der beiden anderen Medienor-
ganisationen für Presse (UCIP),
Hanns Sassmann, und für Radio und
Fernsehen (UNDA), Anthony Scan-

nel, durch Papst Johannes Paul II.
vom Konsultor zum M;7g//e<7 der

päpstlichen Medienkommission be-

fördert worden. Diese Nominationen
kommen einer (Wieder-)Aufwertung
der drei internationalen katholischen

Fachorganisationen für das Medien-

wesen gleich, die über eine eigene, de-

mokratische Infrastruktur mit dem

dazugehörigen Wahlverfahren durch
ihre Mitglieder verfügen. Diese set-

zen sich aus nationalen Medienstel-
len, Berufsverbänden oder Einzel-

personen in nahezu allen Ländern der
Welt zusammen. Die Beziehungen
dieser «Basis»- und Berufsorganisa-
tionen mit dem Vatikan sind nicht
immer spannungsfrei gewesen. Ne-

ben der Berücksichtigung von pasto-
ralen Gesichtspunkten möchten sie

durch Sachkompetenz und als Part-

ner im Dialog mit der komplexen
Medienwelt von heute und morgen
bestehen können und als solche auch

von der Kirche ernstgenommen wer-
den. In Vergangenheit und Gegen-

wart hat vor allem die Bewertung von
Filmwerken mehrfach zu Meinungs-
Verschiedenheiten Anlass gegeben.
Die nun erfolgte Beförderung zu

gleichberechtigten Partnern im Rah-

men der engeren päpstlichen Medien-

kommission, zu der vorwiegend Kar-
dinäle und Bischöfe gehören, lässt

hoffen, dass ähnliche Konfliktfälle
mit der Dialogbereitschaft aller Be-

teiligten in Zukunft besser bewältigt
und ausgetragen werden können.

/T/m/nVro SAFA

nicht mit der gesellschaftlichen und politi-
sehen Hierarchie. Dabei aber ist es schlech-

terdings nicht einzusehen, warum dies nur
bei der Frage der Abtreibung in Rechnung

zu stellen ist, nicht hingegen bei der heute

heiss diskutierten Friedensfrage und den mit

ihr zusammenhängenden Problemen von
Abrüstung und den konkreten Wegen da-
hin.

b) Zweifache Hierarchie
der Wahrheiten und Werte
Gerade die lehramtlichen Stellungnah-

men der katholischen Kirche zur Problema-
tik des Friedens in der jüngsten Zeit gehören
zu den im bürgerlichen Sinn unausgewogen-
sten. Dass diese Unausgewogenheit der
kirchlichen Friedensreden sowohl hinsieht-
lieh Qualität als auch hinsichtlich Quanti-
täU ihr gutes christliches Recht hat, lässt
sich aber erst voll verstehen, wenn man das

Prinzip der Hierarchie der Wahrheiten und
Werte in seiner doppelten Ausrichtung ernst
nimmt:

Im christlichen Glauben gibt es zunächst
durchaus eine oöyefcf/ve Hierarchie der
Wahrheiten. Dabei geht es um die Brenn-

punkte des Glaubens, also um diejenigen
Punkte, an denen sich der christliche Glaube
konzentriert und sich gleichsam wie in
einem Brennglas sammelt. Daneben gibt es

aber notwendigerweise auch eine s«£>/'eA7;ve

und situationsbedingte Hierarchie der

Wahrheiten. Dabei geht es auch um Brenn-

punkte des Glaubens, nun aber um diejeni-
gen Punkte, an welchen es im heutigen Glau-
bensbewusstsein brennt und an welchen der

christliche Glaube deshalb in besonderer
Weise zur Rechenschaft seiner Hoffnung
herausgefordert ist V

Vielleicht kann zum besseren Verstand-
nis dieser Unterscheidung ein gewiss nicht
besonders geschmackvoller Vergleich die-

nen: Wenn ich mit einer akuten Blind-
darmentzündung in das Spital eingeliefert
werde, der Notfallarzt jedoch massvoll und

ausgewogen meinen Blinddarm in das

Gleichgewicht mit meinem ganzen Körper,
vor allem mit anderen Defekten meines Kör-
pers, bringt und deshalb mit der Operation
zuwartet, bis auch die anderen und objektiv
schwerwiegenderen Defekte behoben sind,
dann hat der Arzt im Sinne der objektiven
«Hierarchie der Wahrheiten und Werte» na-
türlich völlig recht. Mein Blinddarm hat in
der Tat nicht das Recht, sich zum wichtig-
sten Organ meines Körpers aufzuspielen. Im
Sinne der subjektiven «Hierarchie der
Wahrheiten und Werte» hingegen hat der

Arzt total versagt. Denn in der Situation sei-

ner akuten Entzündung darf mein Blind-
darm mit Recht eine unausgewogene Vor-
dringlichkeit beanspruchen, die ihm rein ob-
jektiv und abstrakt nicht zukommt.

Solche «akute Blinddärme» gibt es nun
aber auch im Glauben. Ihnen hat sich des-

halb die christliche Kirche - unausgewogen
- zuzuwenden. Und es ist gerade heute nicht
einzusehen, warum das Problem des Frie-
dens nicht in ganz besonderer Weise dazu zu

zählen ist. Die Unausgewogenheit und ein-
seitige Gewichtigkeit, die das Lehramt der
katholischen Kirche in den letzten Jahren
diesem Problem gewidmet hat, dokumen-
tiert, dass zahlreiche Bischöfe und allen

voran der gegenwärtige Papst bessere «Not-
fallärzte» im Glauben sind als das söge-
nannte kirchliche Fussvolk auch hierzu-
lande. In seinem einseitigen Schrei nach

Ausgewogenheit hinkt es der lehramtlichen
Unausgewogenheit meilenweit hintendrein.

c) Treue statt Ausgewogenheit
Von daher erschliesst sich der wohl tief-

ste Unterschied zwischen dem bürgerlichen
Prinzip der Ausgewogenheit und dem

christlichen Prinzip der Gerechtigkeit. Das

bürgerliche Prinzip der Ausgewogenheit
tendiert vor allem nach Gleichheit und ur-
teilt nach dem Massstab: Jedem das Glei-
che. Ausgewogen ist dann beispielsweise je-
ner Lehrer, der Chancengleichheit so ver-
steht, dass er von zwei Schülern mit völlig
verschiedenen Intelligenzquotienten gleich
viel verlangt. Dem jedoch widerstreitet das

christliche Prinzip der Gerechtigkeit. Denn
dieses lässt erkennen, dass das Prinzip der
Gleichheit das hervorstechende Kennzei-
chen der Diktatur ausmacht, weil es tyran-
nisch ist, Menschen, die nun einmal un-
gleich sind, so zu behandeln, als wären sie

gleich. Deshalb besagt das christliche Prin-
zip der Gerechtigkeit gerade nicht: Jedem
das Gleiche, sondern: Jedem das Seine.

Dieser Massstab aber lässt von vorne-
herein eine Parteilichkeit des christlichen
Glaubens vermuten. Zwar sind in der Sicht
des christlichen Glaubens in der Tat vor
Gott alle Menschen gleich; aber noch glei-
eher als die Gleichen sind vor ihm die Un-
gleichen, die Armen, die Aussätzigen, die

Bedürftigen, die Ohnmächtigen... Denn
das christliche Evangelium redet nun einmal
im Blick auf die Gegensätze unserer furcht-
bar gegensätzlichen Welt ärgerlich einseitig:
Nicht die Gesunden bedürfen des Arztes,
sondern die Kranken; der arme Lazarus
kommt in den Schoss Abrahams, der reiche
Prasser hingegen wandert in die Hölle; im
Himmel ist mehr Freude über einen einzigen
Sünder, der umkehrt, als über neunund-
neunzig Gerechte. Genau darin besteht die
höhere «Logik» des christlichen Evangeli-
ums, dass es in einer einseitig unmenschli-
chen Welt auch das Rettende und Befrei-

Vgl. als Überblick und erste Information:
Dienst am Frieden. Stellungnahmen der Päpste,
des 11. Vatikanischen Konzils und der Bischofs-
synode von 1963-1980 Verlautbarungen des

Apostolischen Stuhls 23 (Bonn o. J.); Flirten-
worte zu Krieg und Frieden (Köln 1983).

5 Vgl. K. Rahner, 1st Kircheneinigung dog-
matisch möglich?, in: Schriften zur Theologie 12

(Zürich 1975) S. 547-567.
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ende nur ärgerlich einseitig und unausgewo-
gen vertreten kann.

Damit aber stellt sich die entscheidende

Frage nach dem Verhältnis von Ausgewo-

genheit und Parteilichkeit. Und wie kaum
anders zu erwarten, kann die christliche

Antwort auch auf dieses Problem nicht ein-
fach ausgewogen sein. Der christlichen Kir-
che ist der elementare Auftrag eigen, Einheit
und Versöhnung stiftend zu wirken. Dabei
aber kann es nicht einfach um möglichst
grosse Ausgewogenheit oder gar Gleichma-
cherei gehen, weil auf diese Weise der

christlich-kirchliche Auftrag zur Versöh-

nung mit einer schlechten Ideologie der

Neutralität und der Konfliktverdrängung
verwechselt würde®. Vielmehr geht es um
grösstmögliche Gerechtigkeit und Wahr-

haftigkeit den jeweils anderen Standpunk-
ten gegenüber. Denn die christliche Kirche
darf nie eine Einheit um jeden Preis suchen

und vertreten, schon gar nicht um den Preis
des Verrates an der Botschaft Jesu Christi.

Deshalb aber hegt das entscheidende

Kriterium für die christliche Verkündigung
und für die kirchliche Publizistik keines-

wegs im Prinzip der Ausgewogenheit, als

wäre die christliche Botschaft der heutigen
Gesellschaft nur «gewogen»; das entschei-
dende und alles (aus-)richtende Kriterium
hegt vielmehr in der Treue zur Botschaft
Jesu Christi in seiner Nachfolge'. Von die-

ser Treue hängt alles ab. Gerade sie aber

kann unter Umständen sogar trennend wir-
ken. Auch und gerade die Frage des gemein-
samen Überlebens der Menschheit in Frie-
den und Gerechtigkeit darf deshalb nicht
um einer (oft genug vordergründigen) Ein-
heit willen aus der kontroversen Auseinan-
dersetzung in Gesellschaft und Kirche her-

ausgehalten werden.

d) Souveräne statt reaktionäre Kirche
Damit zeigt sich abschliessend, dass das

Problem der Ausgewogenheit eigentlich nur
in einer Kirche im Vordergrund stehen

kann, die furchtbar reaktionär geworden
ist, die nämlich nur noch auf die gesell-

schaftlichen Entwicklungen reagiert und
dann eben nach einer möglichst ausgewoge-
nen Reaktion gefragt ist. Eine solche Kirche
aber kann der Gesellschaft nicht mehr die

Fackel des evangelischen Lichtes voraustra-

gen; sie begnügt sich vielmehr damit, der

Gesellschaft bloss noch die Schleppe nach-

zutragen. Eine solche Kirche hat nicht mehr
den Mut, prophetisch und kritisch gegen

verhängnisvolle Tendenzen in der Gesell-

schaft anzugehen und sie ins helle Licht des

christlichen Evangeliums zu bringen. Sie

wagt es nicht mehr, ihr Salz in die «Suppe»
der Welt bis in die politischen Strukturen
hinein zu geben; sie hält sich vielmehr draus-

sen und versucht, sich in den verhängnisvol-

len Tendenzen der heutigen Gesellschaft
bloss noch zurechtzufinden. Sie riskiert
keine Initiativen mehr, sondern reagiert nur
noch - ausgewogen - auf die gesellschaftli-
chen Tendenzen, ohne zu merken, dass eine

Kirche, die nicht mehr agiert, sondern nur
noch reagiert, über kurz oder lang furchtbar
reaktionär wird.

Von diesem Fetisch reaktionärer Ausge-
wogenheit befreit kann nur eine souveräne
Kirche sein, die von der Spezialität ihrer
Verkündigung überzeugt ist und den gesell-
schaftlichen Tendenzen vorausagiert. Dies
ist eine Kirche, die sich das höchst vernünf-
tige Regiment Gottes zum Vorbild nimmt,
wie es im Mittelpunkt der Bergpredigt Jesu

formuliert ist: «Gott lässt seine Sonne auf-
gehen über die Bösen und über die Guten
und lässt regnen über Gerechte und Unge-
rechte» (Mt 5,45). So souverän regiert Gott
seine Welt: Gott lässt sich das Gesetz seines

Handelns und seines Regimentes nicht vor-
schreiben, weder von der Güte noch von der
Bosheit der Menschen, weder von ihrer Ge-

rechtigkeit noch von ihrer Ungerechtigkeit.
Er macht sich vielmehr gerade unabhängig
davon. Er behält das Gesetz seines Handelns
in der eigenen Hand.

Weltkirche

Sturm auf den
Philippinen
Armeeangehörige ermorden
italienischen Missionar
Am 11. April ist im Barrio Esperanza der

Diözese Kidapawan, Mindanao, der 38jähr-
ige PIME-Missionar Tullio Favoli von der

durch die Regierung Marcos unterstützten
paramilitärischen Ortsbürgerwehr CHDF
(Civilian Home Defence Forces) auf kalt-
blütige Weise ermordet worden. Johlende
Soldaten haben in diesem Dorf eine «Show»

angesagt. Auf Spruchbändern ist zu lesen:

CHDF gegen NPA (Neue Volksbefreiungs-
armee, der bewaffnete Flügel der verböte-
nen kommunistischen Partei der

Philippinen). Auf einem Plakat sind die Na-
men der angeblichen Sympathisanten der

NPA geschrieben. Als ein Dorfbewohner
fragt, warum sein Name auf diesem Plakat
stehe, wird er sofort von einem Soldaten an-
geschossen und verwundet. Die Bevölke-

rung ist verängstigt und ruft den Priester.
Dieser erscheint mit dem Mofa. Als der Prie-
ster sich um den Verwundeten kümmert,
wird das Mofa mit Benzin Übergossen und in
Brand gesteckt. Als Tullio Favoli, der

Gott ist alles andere als re-aktionär. Er
ist im eminentesten Sinne souverän. Einer
Kirche, die sich auf ihn beruft und in seinem

Dienst steht, steht es gut an, es ihm gleich zu

tun und sich seine höchst vernünftige Hand-
lungsweise zu eigen zu machen. Eine souve-
räne Kirche ist deshalb eine Kirche, die nicht
auf Ausgewogenheit fixiert ist, sondern.die
allein nach der Wahrheit fragt. Und die
Wahrheit ist nie einfach ausgewogen. Je-

denfalls kann christlich-kirchliche Ausge-
wogenheit nur eine unausgewogene Ausge-
wogenheit sein. Dies mag paradox klingen.
Doch dieses Paradox ist bloss ein elementa-

rer Ausdruck jenes Paradoxes, welches dem

christlichen Glauben überhaupt wesentlich
und indispensabel ist.

Kurt Ä'oc/J

«Vgl. H. Falcke, Friedenszeugnis in kriti-
scher Partizipation. Die evangelischen Kirchen
in der DDR und die Friedensproblematik, in:
H. Pfeifer (Hrsg.), Frieden - das unumgängliche
Wagnis (München 1982) S. 59-83.

' Vgl. M. Kehl, Gemeinde und politisches
Handeln, in: Stimmen der Zeit 108 (1983)
S.770-778.

PIME-Missionar, aus der Hütte kommt,
tritt ein CHDF-Mann mit dem Gewehr auf
den Priester zu. Fr. Tullio erhebt sofort die

Hände. Der Soldat schmettert eine Salve

von mindestens fünf Schüssen auf den Kopf
des Priesters, so dass zerfetzte Teile seines

Hirns herumfliegen. Der leblose Körper des

Priesters wird mit Fusstritten gestossen. Die
CHDF-Leute sind in der Gegend als notori-
sches Mörderkommando bekannt. «Das ist
das neueste Ereignis, das Mindanao erschüt-

tert», schreibt mir der Zusteller des ausführ-
liehen Berichtes dieses tragischen Vorfalls '.

Verdrehung der Tatsachen -
Stellungnahme des Bischofs
Rund 50 Personen sind Zeugen dieses

kaltblütigen Mordes. Einige werden be-

droht, wenn sie das Beispiel des Priesters
nachahmen sollten. Trotz dieser Zeugen
wird in den folgenden Tagen in den philippi-
nischen Medien die Ermordung des Prie-
sters kommunistischen Guerillas in die
Schuhe geschoben, genau wie bei der Er-
mordung des Senators Benigno Aquino vor
anderthalb Jahren, nach dem bekannten
Motto: «Was nicht sein darf, kann nicht
sein!»

* Aus einem direkt aus den Philippinen zuge-
stellten Bericht. Vgl. auch UCAN (Union of
Catholic Association News, Hongkong) vom
17. 4. 1985.
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Der überaus mutige Bischof von Kidapa-
wan nimmt am Tag nach der Ermordung
Stellung und sagt: «Noch sind keine 6 Mo-
nate vergangen, seit Dorfvorsteher die An-
sieht vertraten, es sei gut, einen Priester oder
eine Schwester zu töten, so dass die Diener
Jesu davor zurückschreckten, ihre Arbeit
weiterzuführen.»-

Doch die Priester und Schwestern haben

keineswegs aufgehört, ihren Dienst am ver-

folgten, unterdrückten Menschen zu leisten.
Sie sind sich zwar der Risiken der Schafe un-
ter Wölfen bewusst, meinte der Bischof. An
die Adresse der Regierung gerichtet, sagt der

mutige Mann Gottes: «Wir stellen Fragen.
Ist Tullio Favolis Tod eine Verwirklichung
ausgeheckter, übelster Pläne gegen die Kir-
che? Welche Übeltäter fällen solche Ent-
scheide und in wessen Namen werden sie

ausgeführt? Mit welchem Recht nennen sie

sich noch Christen - Nachfolger Christi?
Oder ist <Christ> nur noch ein blosser Name

und nicht viel mehr eine Art zu leben? Was

werden die Behörden tun? Werden sie das

Komplott aufdecken und herausfinden, wer
den ruchlosen Mord ausgeführt hat? Oder

wird der Tod von P. Tullio an jene bereits

lange Liste (ungelöster Verbrechen) einge-

reiht werden, obwohl die Leute um die Tat-
Sachen genau wissen. Oder ist es nur ein

weiterer sinnloser Faden, eingewoben in das

<Blutgewebe> der philippinischen Wirk-
lichkeit. Das ist die Herausforderung an die

Behörden, deren Glaubwürdigkeit täglich
abbröckelt in den Augen der einfachen Leu-
te.»'

Anprangerung der Menschenrechts-

Verletzungen
Dieser ruchlose Mord stellt bei weitem

kein Einzelfall in der Verfolgung engagier-
ter Kirchenleute dar. In den vergangenen
zwei Wochen sind nach Aussagen des Bi-
schofs in der gleichen Diözese zwei Bauern

hingerichtet und in einem andern Barrio
acht Menschen der gleichen Familie umge-
bracht worden, und zwar von Leuten, die
mit der Regierung unter einer Decke
stecken. Grund: Alle waren verdächtigt
worden, angeblich zu Guerillas Sympathien
bekundet zu haben. Bewiesen werden konn-
te aber gar nichts.

Der Ordensobere der PIME-Missionare
auf den Philippinen, P. Sebastiano Ambra,
erklärte, dass dieser Mord ein weiterer Be-

weis sei, dass die Kirche verfolgt werde. «Ich
hoffe, dieser Tod werde Alarm schlagen,
damit die Leute endlich einsehen, dass die
Kirche verfolgt wird und dass es bereits ei-

nen Bürgerkrieg hier im Land gibt», erklärte
er*.

Niemand kennt die genauen Zahlen der

Ermordeten. Nach Aussagen von General
Ramos kamen in den ersten 10 Monaten

1984 bei insgesamt 3500 Anschlägen rund
2650 Menschen ums Leben. In der gleichen
Zeit sollen 895 Rebellen getötet worden
sein'.

Auch die Dachorganisation der Ordens-

angehörigen auf den Philippinen hat für
1984 eine «erschreckende Statistik Staat-

licher Morde und Übergriffe gegenüber Kir-
chenvertretern aufgestellt. Hauptopfer sind
die Laienmitarbeiter der katholischen und

protestantischen Kirchen. Man wirft ihnen

vor, sich in andere Dinge einzumischen als in

(geistliche), und bezichtigt sie grundlos der
Subversion.»''

Es wäre sicher einseitig, alle Menschen-

rechtsverletzungen nur der Armee anzula-

sten. Auch die NPA gehen gegen
«Kollaborateure der Armee» genauso bru-
tal vor und schrecken nicht vor Mordan-
Schlägen zurück.

Um diesen tagtäglichen Menschen-

rechtsverletzungen entgegenzuwirken, hat
die Diözese Kidapawan am 10. 12. 1984 öf-
fentlich die Stimme erhoben : «Wir prangern
die Tatsache an, dass Regierung und Mili-
tärbehörden die pastorale Arbeit von Laien-

führern, Ordensleuten und Priestern sowie

die offenen und legitimen Treffen, Ver-

Sammlungen und Aktivitäten der kirchli-
chen Pastoralprogramme (wie etwa die

Bildung und Organisation von christlichen

Basisgemeinschaften, Selbsthilfe-Projekte,
einschliesslich landwirtschaftlicher Betriebe

und Fischteiche) als Teil der subversiven

Front falsch interpretiert haben. Wir pran-
gern die Lügen-Kampagnen an, die Ver-

dächtigungen und falsche Anklagen
verbreiten, um die Würde und Freiheit des

Volkes zu untergraben und zu zerstören.»'
Ähnliche Vorwürfe werden aber auch gegen
Linke erhoben. Doch solche Worte scheinen

in der immer auswegloser scheinenden Si-

tuation der Philippinen im Sturm der kriege-
rischen Auseinandersetzungen zu verhallen.

Christliche Basisgemeinden
als «Kommunistennester»
Die Zahl der christlichen Basisgemein-

den ist auf den Philippinen in den letzten
Jahren sprunghaft angestiegen. Heute gibt
es nach zuverlässigen Schätzungen deren si-

cher mehrere tausend'. Engagierte Laien,
auf den Philippinen Alagads genannt, hal-

ten in vielen Barrios und kleinen Weilern in

Bretterhütten und kleinen Kapellen Wort-
gottesdienste, Gebetsveranstaltungen und

Versammlungen ab. Die Führer dieser

christlichen Basisgemeinden ermutigen die

einfachen Leute, ihre Probleme im Lichte
der Bibel zu sehen, zu analysieren und sich

der brutalen Ungerechtigkeiten bewusst zu

werden.
Bischof Claver, einer der mutigsten und

engagiertesten Bischöfe auf den Philippi-

nen, nennt diese Arbeit in den christlichen
Basisgemeinden «discernment, involvement
and unshared responsibility», was etwas frei
übersetzt mit «die Zeichen der Zeit erkennen
und in ungeteilter Verantwortung in Rieh-

tung der Problemlösung zu handeln» wie-
dergegeben werden kann. Es geht darum,
den unterdrückten, von eigenen und inter-
nationalen Multis ausgebeuteten Menschen
im Lichte der Frohbotschaft Jesu ihre Situa-
tion bewusst zu machen, damit sie selber
ihren unveräusserlichen Beitrag zur Über-

windung der ausweglosen Situation beitra-

gen können.
Diese Bewusstseinsbildung der Direkt-

betroffenen geschieht unter anderem in den

christlichen Basisgemeinden (Basic Chri-
stian Communities). Sie sind die «Topprio-
rität» der philippinischen Bischöfe'. Mit
dieser Auffassung setzen sich die Bischöfe,
vor allem die progressiven, zu denen minde-
stens ein Drittel der rund 100 philippini-
sehen Bischöfe zu zählen ist, in Opposition
zum korrupten Marcos-Regime und der

Armee, die diese «Basic Communists
Cells», wie sie auch genannt werden, am
liebsten ausräuchern möchte. Doch der Wi-
derstand wächst und mit ihm leider auch die

NPA. Je länger das Marcos-Regime an der
Macht bleibt, um so mehr werden die unter-
sten Schichten der Bevölkerung in die Arme
der Kommunisten getrieben, obwohl es si-

cher vermessen wäre, alle Oppositionellen
als Kommunisten zu bezeichnen. Viele se-

hen einfach keinen anderen Ausweg mehr,
als mit den NPA zusammenzuarbeiten, um
der Ungerechtigkeit ein Ende zu bereiten,
obwohl sie ideologisch sicher nicht Kommu-
nisten sind, von der Regierung und Armee
aber einfach in den gleichen Topf geworfen
und deshalb wie die NPA behandelt werden,
wie die obigen Beispiele zeigen.

Es ist ein offenes Geheimnis, dass die

NPA in den letzten Jahren massiv an Macht

gewonnen hat. Laut einem Bericht der

USA-Botschaft in Manila sind die USA
alarmiert über den allgemeinen verschlech-

terten Zustand und den wachsenden Ein-
fluss der NPA im Land. Der Bericht hält
fest, dass die NPA heute stärker denn je sei.

Sie zählt mindestens 12000 bis 15000 be-

stens ausgebildete und sehr straff organi-

' Stellungnahme des Bischofs Quevedo vom
12. 4. 1985.

3 Ebd.
4 UCAN vom 17.4. 1985.
3 Zitiert nach NZZ vom 15. 2. 1985.

"Christian Solidarity International, 10. 4.

1985.

' Menschenrechte konkret. Erklärung der
Diözese Kidapawan vom 10. 12. 1984, in: Welt-
kirche 1/1985.

" Vgl. Far Eastern Economic Review vom
28. 2. 1985 und Pro Mundi Vita 4/1984.

' Vgl. Pro Mundi Vita 4/1984.
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sierte Kämpfer, die in den Bergen ihre

Ausbildungslager haben und von dort sehr

gezielte Angriffe, vor allem gegen die Ar-
mee, unternehmen

Wenn es innerhalb der Regierung nicht
in der allernächsten Zeit zu einer massiven

Änderung kommt, wird das Land in weni-

gen Jahren einen blutigen Umsturz erleben.

Das ist die Auffassung eines Maryknoll-
Missionars, der über 20 Jahre im Land lebt

und die Situation aus nächster Nähe ver-

folgt.
Möge der kaltblütige Mord von P. Tullio

Favoli international einen Proteststurm aus-

lösen zum Wohl eines unterdrückten, ge-
knebelten Volkes.

Peter

'"International Herald Tribune vom 1. 10.

1984.

Kirche Schweiz

Ausländerfrage -
keine Frage?
Unter diesem Titel hatte die Schweizeri-

sehe Katholische Arbeitsgemeinschaft für
Ausländerfragen (SKAF) den thematischen
Teil ihrer Generalversammlung anlässlich
des zwanzigjährigen Bestehens dieser Stabs-
stelle der Schweizer Bischofskonferenz
zusammengefasst. Die statutarischen Ge-

schäfte, welche unter Leitung des Präsiden-

ten, Prof. Franz Riklin, Freiburg, abgewik-
kelt wurden, warfen keine hohen Wellen.
Aus dem Ausschuss schieden Nationalrat
Dr. Anton Keller, Untersiggenthal, und
Dr. Bruno Gruber, Bern, aus. Mit ihm ist
das letzte Mitglied der Gründergeneration
der SKAF aus ihren Gremien zurückgetre-
ten. Der Präsident würdigte denn auch die

langjährige Treue des Demissionärs, der
durch Dr. Guido Casetti, Präsident des

CNG, ersetzt wurde. Weihbischof Dr. Jo-
seph Candolfi als Verantwortlicher der Bi-
schofskonferenz für die Ausländer nannte
die SKAF eine der wichtigsten und aktivsten
Kommissionen, die im Auftrag der Schwei-

zer Bischöfe arbeiten. Sein besonderer
Gruss galt dem ersten Präsidenten August
Steffen und dem früheren Generalsekretär
Dr. Franz Josef Enderle. Namens der Eidge-
nössischen Kommission für Ausländerfra-
gen (EKA) überbrachte Dr. Elans Peter
Moser die Grüsse zum Jubiläum.

Grosses Interesse weckten die drei Refe-

rate des öffentlichen Teiles der Generalver-
Sammlung. Prof. Rudolf Schmid, Regens
des Priesterseminars St. Beat in Luzern,
fasste seine biblischen Gedanken zur Aus-

länderfrage unter dem Leitwort zusammen:
«Der Fremde soll euch wie ein Einheimi-
scher sein» (Lev 19,34). Anders als die um-
liegenden Heidenvölker geniesst der ein-
zelne Fremde innerhalb der Grenzen des

Volkes Israel wie die Witwen und Waisen ei-

nen besonderen Schutz Gottes. Die gläubi-

gen Israeliten sollen Gottes Liebe zum
Fremden sichtbar werden lassen, indem sie

ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen, in-
dem sie ihn an den sozialen Einrichtungen
(Zehnten, Sabbatruhe) und an den religio-
sen Festen Anteil geben. Damit ist bereits die

neutestamentliche Forderung vorbereitet,
wonach es nicht mehr Juden und Griechen,
Sklaven und Freie, Mann und Frau geben

soll, «denn ihr alle seid e/«er in Christus
Jesus» (Gal 3,28).

Von ganz anderer Art war das Referat

von Alexandre Hunziker, stellvertretender

Direktor des Bundesamtes für Ausländer-
fragen. Er sprach von der Realität der Ein-
Wanderung, die seit 1979 in vermehrtem
Masse durch den Zustrom von Asylanten
aus Afrika und Asien gekennzeichnet ist.

Seither hat sich in der Meinung der Schwei-

zer Bevölkerung ein Umschwung vollzogen,
der zu Forderungen führt, die Asylgesuche
müssten mit den Zulassungen von Gastar-
beitern verrechnet werden. Eine Mehrheit
für ein neues Ausländergesetz zu erreichen,
sei für die nächsten zehn bis fünfzehn Jahre

unmöglich, weil die Meinungen zu sehr di-

vergierten. Die illegale Einwanderung von
Asylsuchenden bedeutet angesichts der be-

schränkten personellen Mittel des Grenz-

wachtkorps ein besonderes Problem.
Die Brücke zwischen den beiden voran-

gegangenen Referaten, zwischen Idealismus
und Realität, schlugen die Ausführungen
des Generalsekretärs der SKAF, Dr. Urs

Koppel. Er machte darauf aufmerksam,
dass die moderne Migration ein viel grosse-
res Ausmass angenommen habe als jene ge-
schichtliche Erscheinung, die wir die Völ-
kerwanderung nennen. Für die Seelsorge er-
gaben sich im Verlaufe der letzten Jahre
wesentliche Veränderungen. Galt die Ein-
Wanderung ursprünglich als vorüberge-
hend, so war die Bewahrung der Treue zur
angestammten Heimat eine pastoreile For-
derung. Der Familiennachzug und die Ertei-
lung der Dauerbewilligungen führten zum
neuen Konzept der Integration auf Zeit,
welche zwar Teilnahme an der Kultur des

Gastlandes bedeutet, aber ohne Preisgabe
der Identität. Freilich ist Integration nur
möglich, wenn auch das Gastland sich öff-
net. Gemeinsame Planung der Seelsorge zu-
sammen mit den Laien ist eine Forderung
der Zeit. Schweizerische Pfarreien und
Fremdsprachigenmissionen müssen grund-
sätzlich gleich behandelt werden. Immerhin
sind 22% der Katholiken ausländischer

«Die 7 Thesen der Kirchen
zur Ausländerpolitik»
In der Zeit der Auseinandersetzung
um die Ausländerpolitik und die

Überfremdungsinitiativen haben die

Schweizer Bischofskonferenz und
der Vorstand des Schweizerischen

Evangelischen Kirchenbundes 1974

«Die 7 Thesen der Kirchen zur Aus-

länderpolitik» veröffentlicht. Die

Thesen enthielten die Grundlinien
zur Ausländerpolitik aus der Sicht
der Kirchen; der Kommentarteil
brachte Erläuterungen dazu.

Seither hat sich vieles verändert, auch

in der Ausländerpolitik. In den letz-
ten Jahren ist die Ausländerfrage im-
mer mehr in den Hintergrund ge-

rückt, während die Asylpolitik in der
Öffentlichkeit immer häufiger disku-
tiert wurde. Die heutige Auseinan-
dersetzung um die Flüchtlingspolitik
hat auch Auswirkungen auf die Aus-
länderfrage und die Ausländerpoli-
tik. Das Grundanliegen der Thesen,
das damals verfolgt wurde, bleibt
aber bestehen: die Integration der

Eingewanderten. Heute ist dieses

Problem besonders aktuell, weil im-
mer mehr Menschen aus entfernteren
Ländern in die Schweiz kommen.
Dies wirkt sich stark auf das Zusam-
menleben in unserem Land aus. Vor-
aussetzungen zur Gestaltung einer

gemeinsamen Zukunft sind gegensei-

tiges Vertrauen und Verständnis.
Bei der Neuauflage des Dokuments
wurden die Thesen beibehalten, weil
sie auch heute noch ihre Gültigkeit
haben. Im revidierten Kommentar
wird den neuen Verhältnissen Rech-

nung getragen; die Flüchtlingspolitik
wird in einem eigenen Memorandum
berücksichtigt («Auf der Seite der

Flüchtlinge» in der vorliegenden
Ausgabe der SKZ Seite 338).
Mit der Revision des Kommentars zu
den «7 Thesen» werden Impulse an
die Kirchgemeinden und Pfarreien
vermittelt, damit nicht wieder Kon-
troversen um die Eingewanderten
ausgelöst, sondern neue Wege im Zu-
sammenleben von Einheimischen
und Ausländern gesucht werden. Die
Thesen laden die Christen ein, sich

auf einen «Weg des Mitdenkens» zu

begeben (Bezugsadresse: SKAF,
Neustadtstrasse 7, 6003 Luzern).

SAMT



338

Herkunft. Auch sie müssen Zugang zu den

nach staatskirchlichem Recht bestimmen-
den Gremien erhalten. Die Ausbildung der

künftigen Seelsorger darf nicht an den Ge-

gebenheiten vorbeigehen.
In diesem Zusammenhang erinnerte

Dr. Koppel an die von der Schweizer Bi-
schofskonferenz in Zusammenarbeit mit
dem Schweizerischen Evangelischen Kir-
chenbund schon früh unternommenen An-

strengungen zum Einbezug der Ausländer in
das kirchliche Leben. Der Berichterstatter
kann sich des Eindrucks nicht erwehren,
dass die Synodentexte an der Basis weitge-
hend vergessen worden sind. Auch in diesem

Punkt denkt die kirchliche Führung weit

mehr an die Verwirklichung der Anliegen
von Konzil und Synode als manche Grup-
pierung, die sich als Basisvertreter versteht.

Franz Stomp///

Auf der Seite
der Flüchtlinge
/n c/e« vergangene« /abrzebn/en w/><7 /«

rfer Sc/) wet/ /« znne/nnene/e/n Masse e/ne

abwebrane/e //a//Mng gegenüber rfem Fre/n-
t/en spürbar; r/cb/e/es/cb to'ese /« e/en secbz/-

ger ;/nt/ s/ebz/ger iabren besonders gegen
d/e Gastorbe//er, so bonzen/r/ert s/e s/cb

bea/e /n ers/er L/n/e an/ d/e Hsy/bewerber
nnd F/öcb/b'nge. /Ins d/esen) Grnnd ver-
den///cb/en d/e dre/ Fantfesb/raben /n e/nem

ge/?)e/nsawen Memorandum, was es be/ss/,

«dw/ der Se/Ye der FVücb/b'nge» z« s/eben;
denn in der b/acb/o/ge Cbr/s/t bann der P/a/z
der /Graben nur an/der Set'/e der benacb/e/-

//g/en und ver/o/g/e« Menseben )/nd a/so der
F/wcb/b'nge.S'e/n. D/eses Me/norant/tn« w/rd

am 20. Ma/ m// den Ca/7 toy-t/n/er/agen z)//n

P/ücb///ngssonn/ag an a//e P/arram/er ver-
scb/cb/ werden. Desba/b besebränben w/r

uns b/er /m S/nne e/ner ers/en /n/orma//on
au/ d/e Wiedergabe der von den /n/orma-
//onss/e//e« der /Grabe« ver/ass/en 7nba//s-

übers/cb/. Pedab//on

Das Memorandum zu Asyl- und Flücht-
lingsfragen, das von den Leitungen der

Evangelisch-reformierten, der Römisch-ka-
tholischen und der Christkatholischen Kir-
che unterzeichnet ist, geht davon aus, dass

die Schweiz derzeit vor einer doppelten Her-
ausforderung steht: Zum einen gelte es, je-
nen Tausenden, die bei uns um Asyl nachsu-

chen, menschlich zu begegnen, zum andern

dürften darob jene Millionen nicht verges-
sen werden, die trotz Verfolgung und Not
nicht zu uns gelangen. In besonderem Masse

seien die Kirchen vom Flüchtlingselend her-

ausgefordert. In der Nachfolge Christi

könne ihr Platz dabei nur auf der Seite der

benachteiligten und verfolgten Menschen
sein.

In Sorge um die Menschenrechte
Trotz unserer humanitären Tradition,

stellen die Kirchen fest, sei in den vergange-
nen Jahrzehnten in zunehmendem Masse
eine abwehrende Haltung gegenüber den

Fremden spürbar geworden, die sich heute

in erster Linie gegen die Asylbewerber und
Flüchtlinge richte. Sie werde genährt von
Angst, Misstrauen, Missgunst und teilweise
auch von unterschwelligem Rassismus.

In ihrem Memorandum weisen die Kir-
chen darauf hin, dass durch vorbeugende
Massnahmen versucht werde, Asylsuchende
davon abzuhalten, in die Schweiz einzurei-

sen und hier ein Gesuch zu stellen. Dazu ge-
hörten die Einweisungen in Kollektiv-Un-
terkünfte, die Verweigerung von Arbeitsbe-
willigungen, administrative Schikanen, die

Ausdehnung der Visumspflicht, die Er-
schwerung der Einreise, Behinderungen bei
der Gesuchstellung usw. Weitere Anzeichen
für eine Verschärfung der Asylpraxis seien

die Zunahme der abgelehnten Gesuche, die

Einschränkung der Asylgewährung für kol-
lektiv verfolgte Flüchtlinge, die wachsende

Zahl der «freiwillig» zurückgezogenen Ge-

suche und die Versuche, abgewiesene Asyl-
bewerber ohne genügende Prüfung der Um-
stände in den Heimatstaat zurückzuschaf-
fen.

Mit dieser Verschärfung der Asylpraxis,
die nur noch schwer mit dem geltenden Asyl-
gesetz in Einklang gebracht werden könne,
machten die Verwaltungs- und Polizeior-

gane von Bund und Kantonen Konzessionen

an tatsächliche oder vermeintliche politische
Forderungen, heisst es weiter im Memoran-
dum der Kirchen. Mitverantwortlich für
diese Entwicklung seien besonders auch jene
Politiker, die zur Lösung der Asylprobleme
eine Politik der Abschreckung propagier-
ten. Sicher stellten die Asyl- und Flücht-
lingsprobleme unser Land vor nicht leichte

Aufgaben. Diese Probleme dürften aber

nicht durch blosse Abwehrmassnahmen ver-

drängt werden. Vielmehr gelte es, nach
ethisch vertretbaren Lösungen zu suchen.

Nach Auffassung der Kirchen müsste die

Schweiz durch eine aktive Menschenrechts-
und Entwicklungspolitik sowie durch eine

damit übereinstimmende Aussenwirt-
schaftspolitik dazu beitragen, dass den

Menschenrechten überall auf der Welt ver-
mehrt nachgelebt wird und dass dadurch die

Ursachen der Flüchtlingsströme beseitigt
werden.

Folgerungen und Empfehlungen
Die Kirchen können und wollen in ihrem

Memorandum nicht einfach fertige Lösun-

Folgerungen und Empfehlungen
an die Kirche
Die Sorge um die Asylbewerber und

Flüchtlinge ist eine Aufgabe der gan-
zen Kirche. Möglichkeiten dazu erge-
ben sich vielerorts und auf allen Ebe-

nen, sei es durch das Eintreten für die

Flüchtlinge und Asylbewerber gegen

aussen, auch gegenüber dem Staat,
sei es durch die Begegnung und Part-
nerschaft mit ihnen innerhalb der
kirchlichen Gemeinschaft:

Möglichkeiten zur direkten Begeg-

nung mit Flüchtlingen eröffnen sich

vor allem auf lokaler Ebene, in ebras/-

//eben Gewe/nc/en nnof Gn/ppe«,
Diese können Flüchtlinge und Asyl-
bewerber in vielfältiger Weise in ihr
Gemeinschaftsleben miteinbeziehen
und dadurch eine echte Bereicherung
erfahren. Dabei ist es wichtig, dass sie

den Flüchtlingen im Geiste der Part-
nerschaft begegnen und diese nicht
einfach für eigene Zwecke und Be-

dürfnisse vereinnahmen. Dann kön-
nen und sollen sie auch die Verwirkli-
chung weitergehender Einsatzmög-
lichkeiten prüfen, z.B. die Auf-
nähme von Asylbewerbergruppen,
die Unterbringung von Asylbewer-
bern in kirchlichen Gebäuden, Frei-

willigeneinsätze mit Asylbewerbern,
die keine Beschäftigung haben usw.
Eine wichtige Aufgabe der b/rab//-
eben /////swerbe besteht darin, den

christlichen Gemeinden in ihrem En-

gagement für Asylbewerber und

Flüchtlinge zur Seite zu stehen.

Gleichzeitig haben sie auch den Auf-
trag, gegen aussen als Fürsprecher
der Flüchtlinge und Asylsuchenden
aufzutreten und die Kirchenleitungen
in Asyl- und Flüchtlingsfragen zu be-

raten.
Die Fan/ona/b/rabe« sind aufgeru-
fen, noch mehr auf die Asylpraxis ih-

res Kantons Einfluss zu nehmen und
konkrete Aktionen von Kirchge-
meinden und Pfarreien für Asylbe-
werber und Flüchtlinge zu unterstüt-
zen und zu koordinieren.

gen zur Bewältigung der Asyl- und Flücht-
lingsprobleme und zur Eindämmung frem-
denfeindlicher Strömungen anbieten. Sie er-
achten es aber als ihre Aufgabe, zumindest
die Richtung aufzuzeigen, in die eine ethisch

verantwortbare Asylpolitik und -praxis zu

gehen hat. Den Kirchen wird empfohlen, in
ihren Gemeinden Möglichkeiten zu direkten

Begegnungen mit Flüchtlingen zu schaffen
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und diese in ihr Gemeinschaftsleben einzu-
beziehen. Die kirchlichen Hilfswerke wer-
den ersucht, als Fürsprecher der Flüchtlinge
aufzutreten. Die Kantonalkirchen werden

aufgerufen, auf die Asylpraxis ihres Kan-
tons Einfluss zu nehmen.

Von den staatlichen Behörden und den

Politikern erwarten die Kirchen in ihrem
Memorandum, dass sie mit Mut und Ideen-

reichtum die notwendigen Rahmenbedin-

gungen schaffen, damit die Schweiz ihrer
humanitären Tradition gerecht wird. Kon-
kret könne sich die Schweiz beispielsweise
einsetzen für eine vermehrte praktische
Hilfe an Flüchtlinge in ihren Kulturgebie-
ten, für die Gewährleistung der Menschen-

rechte in den Herkunftsländern der Flücht-
linge, für die Bekämpfung von Armut und

Hunger, für die Schaffung einer europäi-
sehen Charta der Asylpolitik, um das un-
würdige Abschieben von Land zu Land zu
beenden. Auch für die Behandlung der

Asylsuchenden und Flüchtlinge im eigenen

Land, erklären die Kirchen, müssten die

Menschenrechte Massstab sein, so im Asyl-
verfahren, in der Frage der Wegweisung von
abgewiesenen Gesuchstellern oder bei admi-
nistrativen Massnahmen.

Schliesslich werden im Memorandum
der Kirchen auch die Schulen, die Wirt-
schafts- und Dienstleistungsunternehmen
sowie die Massenmedien aufgerufen, ihre
Verantwortung gegenüber den Flüchtlingen
wahrzunehmen. Alle Bewohner unseres
Landes müssten versuchen, die fremden
Mitmenschen in ihrer Andersartigkeit zu be-

greifen und anzuerkennen.

Berichte

Frauen in Orden
und Kirche
Die diesjährige Gezzero/verso/wzzz/zzzzg

der KO/VOS (Vereinigung der Ordensobe-

rinnen der deutschsprachigen Schweiz und
Liechtenteins - dies ist nach den neuen Sta-

tuten der offizielle Name) tagte vom 22. bis
26. April im Antoniushaus Matth, Mor-
schach. Sie stand im Zeichen von Neuwah-
len, brachte einen Rückblick auf 14 Jahre

Schulungsinstitution und gab Aufschluss
über die Kontakte der VONOS zu andern
Gremien. Die anschliessenden S/zzz/z'ezz/oge

galten dem Thema «Fragen der Menschen-

führung - Rolle der Vermittlung und Ver-
ständigung».

Im Beisein von Weihbischof Gabriel
Bullet, Freiburg, und von P. Roland-
Bernhard Trauffer OP, Bischöflicher Dele-

gierter für die Ordensleute im Bistum Basel,
wurde der Vorstand der Vereinigung wie

folgt neu bestellt: Schwester M. Paula Gas-

ser, Menzingen, Präsidentin; Schwester Ste-

phanie Lüchinger, Ingenbohl, Vizepräsi-
dentin; Schwester Columbana Hüppi,
Ilanz; Schwester Markus Rüedi, Cham;
Schwester Martine Rosenberg, Baldegg;
Schwester Esther Staubli, Luzern, und
Schwester Maria-Theresia Willimann, So-

lothurn.
Der Vorstand wird alle drei Jahre von

der GV neu gewählt. Er setzt sich aus
General- und Provinzoberinnen zusammen,
die verschiedenen Gemeinschaften angehö-
ren müssen. Die Sekretärin wird von der je-
weiligen Präsidentin aus ihrer Gemeinschaft
ernannt und besorgt die administrativen Ar-
beiten.

In ihrem Jahresbericht wies die scheiden-

de Präsidentin Sr. Martine Rosenberg, Bai-

degg, mit Genugtuung auf die am 26. Juni
1984 erfolgte kirchliche Approbation der
zzezzezz S/o/zz/ezz hin. Der Vorstand hatte die

aus dem Jahr 1970 stammenden Statuten
überarbeitet und der GV 1984 zur Verab-
schiedung vorgelegt.

In einem kurzen Rückblick schilderte
Herr Karl Inauen, der Leiter der FCWOS-
Sc/zzz/zz«,gsz>z.s/z7zz/z07?, den Wandel im Laufe
der 14 Jahre, in denen insgesamt 360 Kurse

durchgeführt worden waren. Stand ur-
sprünglich die Schulung von Schwestern in
Kaderfunktionen im Vordergrund, so er-
kannte man bald die Notwendigkeit, auch

andere, ja möglichst viele Schwestern zu er-
fassen. «Führung», «Verwaltung», «Orga-
nisation» waren Themen-Schwerpunkte der

ersten Kurse und fanden im Laufe der Jahre
verschiedene Ergänzungen, unter anderem
durch Angebote für die ältere Generation,
durch Medienkurse und vor allem durch
Angebote zur Persönlichkeitsbildung. Der
einzelnen Schwester sollte Hilfe zu echter

«Menschwerdung» geboten werden, um ihr
so in Gemeinschaft mit ihren Mitschwestern
ein authentisches Leben in der Nachfolge
des Herrn zu ermöglichen.

Die anschliessenden öerz'c/z/e von Vertre-
terinnen anderer Vereinigungen, unter an-
derem des SKF (Schweizerischer Katholi-
scher Frauenbund) und der USMSR (Union
des Supérieures Majeures de Suisse Roman-
de), sowie die Berichte der VONOS-Ver-
treterinnen in andern Gremien könnten un-
ter den Titel «Dienst an der Communio» ge-
stellt werden. Information und gegenseiti-

ger Erfahrungsaustausch lassen gemeinsa-
me Zielsetzungen und eigene Anliegen, Fra-

gen und Nöte erkennen. Kommunikation in
der Kirche tut not: Kommunikation zwi-
sehen Ordensleuten und Laien, zwischen

Ordensmännern und Ordensfrauen, zwi-

sehen deutschsprachigen Schwestern und

Schwestern anderer Zunge, zwischen Or-
densleuten und Vertretern der Amtskirche,
zwischen katholischen Ordensfrauen und
ihren evangelischen Mitschwestern. «Kom-
munikation» ist zwar in der Schweizer Kir-
che kein Fremdwort mehr; bis «Commu-
nio» aber im Leben zum Tragen kommt, ist
der Weg noch weit. Zum Schluss dieser GV
1985 gilt ein besonderer Dank der scheiden-

den Präsidentin Sr. Martine Rosenberg und
ihrer Sekretärin Sr. Adrienne Amherd für
den dreijährigen Dienst an eben dieser

«Communio» und den engagierten Einsatz
für die Belange der VONOS.

Die Frau als Zeugin der Botschaft
In seiner Homilie zum Eröffnungsgot-

tesdienst hatte Bischof Bullet die ßez/ezz/zzzzg

der Frozz o/s Zezzgz« /zzr rfz'e c/zràr/z'c/ze ßo/-
sc/zo/r unterstrichen, angefangen bei den

evangelischen Erzählungen vom Geschehen

nach der Auferstehung Jesu, über bedeuten-
de Frauengestalten in der Kirchengeschichte
bis in unsere Zeit hinein. Dabei bleibt - so

Bischof Bullet - das tägliche Bemühen um
eine personale Beziehung zum auferstände-

nen Herrn Kern jedes authentischen Zeug-
nisses.

Die anschliessenden Studientage knüpf-
ten gleichsam an diese Thematik an. Sie

standen unter der Leitung von Frau There-
sia Hauser (Germering/München), von
1967-1983 im kirchlichen Dienst für Frau-
enseelsorge. Im Rahmen des Themas «Mez-
zze Person o/s Meßzoz/e r/er Mezzsc/zezz/zr/z-

rang» wurde zu Beginn über r/os /zezz/z'ge ße-
wzzssfsez'n r/er Frozz und über r/os Eer/zö/Zn/s
Jeszz zzz t/e/z Frozzen sez'zzer Ze/7 reflektiert.

Das Selbstverständnis der Frau ist heute
einem grundlegenden Wandel unterworfen.
Auch die Kirche setzt sich mit dieser Tatsa-
che auseinander, wie das zum Beispiel die
deutschen Bischöfe 1981 in ihrem Schreiben
«Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche
und Gesellschaft» getan haben. Nur - so

Frau Hauser -, die Diskrepanz zwischen

Theorie und Praxis ist da. Im Verhalten Jesu

zu den Frauen ist gemäss den Evangelien
nichts von einer solchen Diskrepanz zu spü-

ren, wohl aber von einer Spannung zwischen
seinem Verhalten und dem seiner Umwelt.
In dieser Hinsicht wirkte Jesu Tun und Re-

den revolutionär, schockierend und zu-
gleich befreiend. Dieses befreiende Handeln
Jesu haben die nächsten Generationen nicht
mehr miterlebt. Durch die patriarchalen
Strukturen wurde dieses Tun Jesu weitge-
hend verwischt. Paulus sagt zwar in Gal
3,28: «Es gibt nicht mehr Juden und Grie-
chen, nicht Sklaven und Freie, nicht Mann
und Frau; denn ihr alle sein <einer> in Chri-
stus Jesus.» Aber dieses «nicht mehr» muss-
te und muss im Laufe der Geschichte erst

langsam verwirklicht werden. Heute, so
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meint Frau Hauser, ist «die Sache mit Frau
und Mann» dran. Sie wies in diesem Zusam-

menhang auf ein prophetisches Wort Papst
Johannes XXIII. hin, der in der Tatsache,
dass sich Frauen ihrer selbst bewusst wer-
den, ein «Heilszeichen für unsere Zeit» sah.

In einem zweiten Teil befasste sich die

Referentin eingehend mit der personalen Di-
mension der Leitung. Zur Sprache kamen
unter anderem das Verständnis von Autori-
tat, das richtige Verhältnis zur Macht, part-
nerschaftliche Führungsqualitäten.

In einem letzten Teil schliesslich wur-
den die Teilnehmerinnen eingeladen, über
menscW/cAe PorauMefzungen cfes JJe/ews

nachzudenken und sich anhand der Begeg-

nung Moses mit dem brennenden Dorn-
busch die Frage zu stellen: Was kann es für
mich bedeuten, wenn die Stimme aus dem

Dornbusch Mose auffordert, die Schuhe

auszuziehen? Der Versuch, diese Frage im

Alltag konkret und immer neu zu beantwor-

ten, könnte dem Dienst von Verantwortli-
chen in Orden und Kirche ein neues Gepräge
geben. Mann Owe« Do/ra

Jerusalem im Gespräch
Das Osterfest der abendländischen Chri-

sten am 7. April und das Pascha der ortho-
doxen und orientalischen Kirche eine Wo-
che danach, dazwischen das jüdische Pes-

sach, auf das beide zurückgehen, haben die

Aufmerksamkeit aller Juden und Christen
wieder einmal auf die österliche Stadt Jeru-
salem gelenkt. Dieser «Ort des Friedens» ist

aber, wie das ganze «Gelobte Land» Palä-

stina auch jedem Muslim heilig. Sowohl
durch die Erinnerung an Abraham, David
und Jesus, den «Ibn Marjam», wie auf-
grund der Überlieferung von Muhammads
Himmelfahrt auf dem Tempelberg. Daher

nennt der Araber Jerusalem schlechthin

«Al-Kuds», die Heilige.
Es war daher kein Zufall, dass sich ge-

rade auf Ostern zum erstenmal Juden, Chri-
sten und Muslime zusammengesetzt haben,

um auf der Basis dieser gemeinsamen Vereh-

rung für Jerusalem miteinander auch über
die Lösung des politischen Jerusalem-Pro-
blems zu sprechen. Hier stehen sich der spä-

testens 1980 zur vollendeten Tatsache ge-

machte Anspruch des Staates Israel auf
seine historische Hauptstadt und das Fest-

halten der Palästinenser an der Zugehörig-
keit des zwischen 1948 und 1967 jordanisch
verwalteten Ost-Jerusalem zu der von ihnen

beanspruchten «West Bank» nach wie vor
unversöhnbar gegenüber. Als Sprecher der

christlichen Interessen haben das Ökumeni-
sehe Patriarchat der Orthodoxen, der vor-
wiegend evangelische Ökumenische Rat der

Kirchen und ebenso der Vatikan schon wie-
derholt eine Internationalisierung der Alt-
Stadt von Jerusalem mit ihren Heiligtümern
der drei grossen monotheistischen Weltreli-
gionen vorgeschlagen.

Wie wenig die religiösen Gruppierungen
mit den politischen Fronten identisch sind,
zeigte sich gleich am ersten Tag des ein-

wöchigen Jerusalem- und Palästina-Sympo-
siums in St. Augustin bei Bonn: In der israe-

lischen Delegation sassen ein arabischer

Muslim-Abgeordneter zur Knesset und ein

christlich-arabischer Professor von der Uni-
versität Haifa. Bei den Palästinensern fiel
überhaupt die starke Präsenz von Christen
auf: an ihrer Spitze der persönliche Bevoll-
mächtigte von Jasser Arafat bei den Gesprä-
chen von Bonn, Emad Schakur. Dieser

Israel-Experte der PLO ist zugleich ein füh-
render Laie im griechisch-orthodoxen Pa-
triarchat von Jerusalem. Hanna Siniora
wiederum, Chefredakteur der palästinensi-
sehen Tageszeitung Al-Fadschr, spielt unter
den katholischen Melkiten eine wichtige
Rolle.

Der erste richtige Durchbruch bei diesen

jüdisch-christlich-islamischen Kontakten
erfolgte zur Halbzeit: Abgeordnete aus 1s-

rael setzten sich mit dem PLO-Beauftragten
Schakur an einen Tisch. Ursprünglich war
nur ein indirekter Dialog zwischen den Is-

raelis und Palästinensern mit den europäi-
sehen Teilnehmern als Mittelsmännern ge-

plant gewesen. Kaum war das Eis aber ge-

brochen, so zeigte sich bald, dass beide

Seiten recht übereinstimmende oder zumin-
dest zueinander hinführende Vorschläge für
Jerusalem zu machen hatten. Sowohl der
frühere Vizebürgermeister der Stadt, Meron
Benvenisti, wie Prof. Nafez Nazzal von der

palästinensischen Universität Bir Zeit bei

Ramallah bekannten sich zur Einheit der

heiligen Stadt und zur Beteiligung aller in ihr
beheimateten nationalen und religiösen
Gruppen an einer gemeinsamen Stadtver-

waltung von morgen. Vorerst unüberbrück-
bar zeigten sich hingegen die israelischen
und palästinensischen Souveränitätsan-
Sprüche über die ganze Stadt oder Teile von
ihr.

Aber auch hier konnte schliesslich ein

Ausweg aufgezeigt werden: Der christliche
Jerusalem-Aktivist Dr. Rudolf Hilf vom In-
stitut Intereg aus München schlug vor, die

dornige Hoheitsfrage einstweilen auszu-

klammern, aber sofort für das Zusammen-
leben von Israelis und Arabern in Jerusalem
alles zu unternehmen, um die heilige Stadt

von einem Stein des Anstosses zu einem Ort
der Begegnung von Juden, Christen und
Muslimen zu machen. Es war erfreulich zu

hören, wie Dr. Hilf sowohl durch Prof. Har-
kabi von der Hebräischen Universität wie

vom Aussenpolitiker der PLO, Chaled al-

Hassan, sekundiert wurde. Hassan, der den

Zusammenschluss zwischen Arafat und Kö-
nig Hussein von Jordanien ausgehandelt
hat, erwies sich auch in religiöser Hinsicht
als ein tiefer islamischer Mystiker. Nach al-

lern, was von ihm in Bonn an Schönem über

Judentum und Christentum gesagt wurde,
ist für das nächste Jerusalem-Treffen 1986

in Rom das Beste zu hoffen.
//e/nz Gvre/'n

Hinweise

Schweizerischer
Priesterverein
Providentia
Einladung zur Generalversammlung am

Montag, den 3. Juni 1985, 14.00 Uhr im

Hotel «Kolping», Luzern.

1. Begrüssung und Wahl der Stimmen-
zähler.

2. Protokoll der Generalversammlung

vom 21. 5.1984 im «Bauernhof» in Goldau.
3. Jahresbericht des Präsidenten.
4. Orientierung über das Haus «Bergli»,

Sarnen, und das Haus «St. Joseph», Rei-

nach (BL).
5. Jahresrechnung 1984 und Revisoren-

bericht.
6. Wahlen:
a) fünf Vorstandsmitglieder,
b) Präsident,
c) Rechnungsrevisoren.
7. Varia.
Die Mitglieder des Vereins sind freund-

lieh eingeladen. Der Korstond

«Frauen - Hoffnung
für die Kirche»
Seit über 50 Jahren unterstützt im Bis-

tum Basel das «Frauenhilfswerk für Prie-
sterberufe» die Förderung der Priesterbe-
rufe - finanziell und ideell. So konnte es

1984 dem Diözesanbischof für die Priester-
ausbildung Fr. 55 000.- übergeben. Und so

lädt es 1985 wiederum zu einem Einkehrtag
für Frauen ein. Er findet am 9. Juni im Haus
Bruchmatt in Luzern statt. Geistlicher Be-

gleiter ist Bischofsvikar Dr. Max Hofer, der

zum Thema spricht: «Frauen - Hoffnung
für die Kirche». Das Frauenhilfswerk bittet
die Pfarrer, Interessierte auf dieses Angebot
aufmerksam zu machen. Schriftliche oder

telefonische Anmeldungen sind bis zum
5. Juni erbeten an die Präsidentin des Frau-
enhilfswerkes: Cécile Birrer-Schaffhauser,
Schönbühlring 4, 6005 Luzern, Telefon
041 - 44 75 64.
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AmtlicherTeil

Für die Bistümer der
deutschsprachigen
Schweiz

Einführungskurs für Kommunionhelfer
Am Samstag, 8. Juni, 14.30-17.30 Uhr,

findet im Pfarreizentrum Matthof, Luzern,
ein Einführungskurs für Kommunionhelfer
statt. An diesem Kurs können Laien teilneh-

men, die bereit sind, die Kommunion wäh-
rend des Gottesdienstes auszuteilen und sie

auch Kranken zu bringen. Die Ordinariate
empfehlen den Pfarrern, geeignete Laien
auszuwählen und sie bis zum 3. Juni beim

Liturgischen Institut, Gartenstrasse 36,

8002 Zürich, anzumelden. Die Teilnehmer
erhalten vor der Tagung eine persönliche
Einladung.

Bistum Basel

Diözesaner Seelsorgerat
Die Sitzung vom 31. Mai/1. Juni 1985

steht unter der Thematik:
C/?ràte«>; /« zl///ag /tewfe

Der Ablauf sieht vor:
1. Biblischer Einstieg: P. Anton Steiner,

Leiter der bibelpastoralen Arbeitsstelle, Zü-
rieh.

2. Aussprache über die Fragen: Wo leben
wir als Christen? Wo leben wir nicht als

Christen? Wie können wir mehr Christ wer-
den? Wo finden wir Unterstützung?

Ferner wird über das «Theologiestudium
heute» informiert (Felix Krucker berichtet).

Anregungen können an die Mitglieder
des Rates oder an das Pastoralamt Solo-
thurn gerichtet werden.

Max /To/er

Opfer 1984

Ergebnis der bischöflich angeordneten
und an die Bistumsverwaltung abgelieferten
Opfer pro 1984:

Für Aufgaben des Bistums:

- Diözesanes Opfer für Aufgaben des

Bistums Fr. 562662.11

Zweckgebundene Opfer:
- Epiphanie-Opfer Fr. 267 948.35

- Opfer für das katholische Lehrersemi-

nar Zug Fr. 232622.90

- Opfer für das Heilige Land Fr.
168551.35

- St.-Josefs-Opfer Fr. 176043.35

- Opfer für das Priesterseminar Luzern
Fr. 237463.95

- Opfer für das Kollegium St-Charles,
Porrentruy Fr. 214102.55

- Papstopfer Fr. 195 126.30

- Opfer für die Universität Freiburg
Fr. 460199.25

- Opfer für die Kirchenbauhilfe des Bis-
turns Basel Fr. 188474.50

- Opfer für Papstbesuch Fr. 260342.45

Bistum St. Gallen

Im Herrn verschieden

/IrnoWLenz, P/arrer, zl/totr/tem
Er wurde am 2. August 1913 in Lenggen-

wil (SG) geboren, wo er auch die Schulen be-

suchte. Nach der Matura an der Stiftsschule
in Einsiedeln absolvierte er das Theologie-
Studium in Freiburg. Am 25. März 1939

wurde er von Bischof Josephus Meile in der

Kathedrale zum Priester geweiht. Seine Ka-

Planstellen waren: Gonten (1939-1945),
Schänis (1945-1952), Garns (1952-1956),
Appenzell (1956-1963). Seit 1963 wirkte er
als Pfarrer in Altenrhein. Während der gan-
zen Zeit seiner seelsorglichen Tätigkeit war
er leitender Mitarbeiter der MIVA und in
den letzten Jahren deren Präsident. Er starb
in den Sielen am 26. April 1985 und wurde

am 2. Mai in Schänis begraben.

Stellenausschreibung
Die verwaiste Pfarrstelle von Spetc/ter-

7>ogen- BTr/ef wird hiemit zur Wiederbeset-

zung ausgeschrieben. Interessenten melden
sich bis zum 9. Juni 1985 beim Personalamt
der Diözese, Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen.

Verstorbene

P. Pirmin Gubser OFMCap
Pater Pirmin wurde am 27. Oktober 1921 in

Unterterzen (SG) als Kind einfacher Arbeiters-
leute geboren. Schon als Knabe wollte er gerne
Priester werden. So zog er nach der Sekundär-
schule nach Immensee ans Gymnasium. Doch nur
dreieinhalb Jahre lang hielt er es dort aus. Er ging
wieder heim. Zuhause ging er nun mit dem Vater
in die Zementfabrik in Unterterzen. Ein glückli-
eher Zufall wollte es, dass Georg - so hiess Pater
Pirmin damals - eine Lehre als Sattler und Tape-
zierer in Zug machen konnte. Mit Freude hat er
dieses Handwerk volle acht Jahre ausgeübt. Er

war überall beliebt und verstand es, seine Mitge-
seilen zu unterhalten. Doch der Ruf zum Priester-
tum verstummte nicht. Mit 27 Jahren setzte sich

Georg noch einmal auf die Schulbank. Dank kräf-
tiger Mithilfe seiner späteren Mitbrüder schaffte

der Junge die Matura in drei Jahren. Im Herbst
1951 trat er bei den Kapuzinern ins Noviziat ein,
und am 2. Juli 1951 empfing er von Bischof Fran-
ziskus von Streng die Priesterweihe.

Als junger Pater wirkte Pater Pirmin zuerst in
Sursee und dann in Ölten. Dort entdeckte man
seine Qualitäten als Arbeiterseelsorger. Ein
Mann, der selber jahrelang in der Fabrik gestan-
den und als Geselle tätig war, musste die arbeiten-
den Menschen verstehen, und tatsächlich, Pater
Pirmin hat sie verstanden. Mit schlichten einfa-
chen Worten, die von Herzen kamen, eroberte er
sich das einfache Volk. Pater Pirmin verstand es,
seine Worte mit Humor zu würzen. In seinen an-
schaulichen Molton-Vorträgen hat er hunderten
von einfachen Menschen wertvolle Bildung beige-
bracht. Überall, wo Pater Pirmin als Arbeiterseel-
sorger auftrat, schlugen ihm die Herzen der Men-
sehen entgegen, so in Landquart, Mels, in Stans
und Sursee und auch in Luzern. Leider wurde Pa-
ter Pirmin frühzeitig krank. Trotzdem versuchte
er es noch einmal mit der Hausmission in St. Gal-
len. Doch seine Kräfte reichten nicht mehr aus. So

zog er sich nach Baden und später nach Appenzell
zurück, wo er noch Samstag/Sonntag kleinere
Aushilfen übernahm. Als er vor eineinhalb Jah-
ren nach Luzern kam, lebten seine Kräfte noch
einmal auf. Es freute ihn, den Menschen im
Sprechzimmer und im Beichtstuhl zu helfen.
Doch war er bald auch damit überfordert. Eine
leichte Erkältung zwang ihn zu einem Spitalauf-
enthalt. Dort erlitt er eine Trombose, an deren

Operation er am 20. Februar 1985 starb. Pater
Pirmin war ein treuer Priester und ein treuer Ka-
puziner. Möge ihm der Herr das Wort sagen:
«Weil du über weniges getreu gewesen bist, will
ich dich über vieles setzen. Geh ein in die Freude
deines Herrn!» (Mt 25,21)

Agne// LiitAi

Neue Bücher

Die Königsherrschaft Gottes
Odo Camponovo, Königtum, Königsherr-

schaft und Reich Gottes in den frühjüdischen
Schriften, Orbis biblicus et orientalis 58, Univer-
sitätsverlag/Vandenhoeck& Ruprecht, Freiburg/
Göttingen 1984, 492 + XIV S. [Fr. 98.-].

Mit diesem Buch wird die umfangreiche Dis-
sertation, welche der Verfasser der Theologischen
Fakultät der Universität Freiburg/Schweiz vorge-
legt hat, veröffentlicht. Sie behandelt ein zentra-
les Thema der Verkündigung Jesu - die Königs-
herrschaft Gottes - aus der Sicht der frühjüdi-
sehen Literatur. Damit erschliesst sie die Verste-
hensvoraussetzungen dieses Themas von jener
Umwelt her, in der Jesus selbst lebte und durch die
er nachhaltig geprägt wurde.

Nach Einleitung und Forschungsüberblick
behandelt der Verfasser zunächst die einschlägi-
gen Aussagen des AT, da die frühjüdischen
Schriften aus dieser Quelle schöpfen und sie ak-
tualisieren. Dann geht er den einzelnen Schriften
aus der Zeit des Frühjudentums nach, welche von
Gott als König und seiner Herrschaft sprechen. Er
situiert die jeweilige Schrift in ihre Zeit, macht auf
Grundanliegen aufmerksam und interpretiert die
Aussagen über Gottes königliches Walten je an
ihrer Stelle und im Rahmen der jeweiligen Schrift.
Dadurch werden die einzelnen Aussagen nicht
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vorschnell eingeebnet, sondern in ihrem je eige-

nen Profil erkennbar. Leider können die Ergeb-
nisse zu den einzelnen Schriften hier nicht vorge-
stellt werden. Dafür sollen einige Hinweise auf die
Bilanz gegeben werden, die der Verfasser am
Schluss des Buches zieht:

Die Königsherrschaft Gottes ist in den frühjü-
dischen Schriften kein Hauptthema (Ausnahmen
Dan, 3 Sib, teilweise TM). Sie wird nicht genau
begrifflich beschrieben, sondern hat die Qualität
eines Symbols, das eine Fülle von Assoziationen
weckt (Absetzung von irdischen Herrschern, bi-
blische Traditionen). So wird auch das Verhältnis
von Gottes gegenwärtigem und künftigem König-
tum nicht begrifflich geklärt.

Das Symbol der Herrschaft Gottes wurde be-

sonders in Zeiten politischer und religiöser Unter-
drückung verwendet. Es ist gegen die Übermacht
der Feinde Israels Ausdruck der Hoffnung auf
Gottes königliche Macht und sein befreiendes
Wirken gegen die Bedrücker. Es war in gesetzes-
treuen jüdischen Kreisen lebendig, bei den Chas-
sidirn und ihren gemässigten Nachfahren, den
Pharisäern. Es wurde auch in der Diaspora ver-
wendet. Die Übersetzung mit Herrschaft ist meist
treffender als jene mit Reich Gottes.

Mit der religionsgeschichtlichen Untersu-
chung kann das Verständnis der Herrschaft Got-
tes in der Verkündigung Jesu nicht festgelegt wer-
den. Darüber können nur die neutestamentlichen
Texte selber Auskunft geben. Aber verschiedene

Auslegungsrichtungen können auf diesem Hin-
tergrund doch besser gewertet und sich als mehr
oder weniger wahrscheinlich erweisen.

Gegenüber der frühjüdischen Literatur fällt
bei Jesus besonders auf, dass die Basileia ganz im
Zentrum seiner Verkündigung steht. Die Herr-
schaft Gottes verbindet er mit dem Ruf zur Um-
kehr, auch mit ethischer Praxis, aber sie bleibt zu-
erst zuvorkommendes Handeln Gottes. Jesus ver-
steht sie dynamisch und betont ihren Heilscharak-
ter. Jesu «Interesse liegt nicht am genauen Zeit-
punkt der Aufrichtung der Herrschaft Gottes,
auch nicht am Untergang anderer Reiche, son-
dem an der Offenbarung des Gottes, dessen Herr-
schaft erwartet wird. Seine Originalität liegt
darin, dass er das Symbol von seiner Erfahrung
Gottes her angeht» (S. 445).

Der Ausblick auf die Verkündigung Jesu

musste von der Sache her kurz bleiben. Er setzt
bedeutende Akzente. Wichtig wäre ausserdem die

Betonung des Anbruchs der Basileia im Wirken
Jesu. Die eschatologische Herrschaft Gottes
bleibt nicht allein Hoffnungsgut, sie hat mit Jesu

Wirken schon begonnen. Der Verfasser betont
richtig: «Gott ist für Jesus abba, Vater - und das

prägt Gottes Herrschaft» (S. 445). So ist Jesu Ver-
ständnis wohl zentral von seinem Beten her ge-

prägt. Das Gebet ist der Raum, in dem auch im
Frühjudentum Gottes königliche Herrschaft am
meisten angesprochen wird.

Die vorliegende Arbeit behandelt ein weites
Feld von grosser Bedeutung, das mit vielfältigen
Problemen belastet ist. Die Studie ist gut geglie-
dert und verständlich geschrieben. Ein umfang-
reiches Material wird bereitgestellt, übersetzt und
interpretiert. Jede einzelne Schrift wird auch von
ihren Einleitungsfragen her behandelt. Diese

Orientierungen sind wichtig, manchmal aber et-

was breit ausgefallen, während die Interpretation
der Aussagen über Gottes Herrschaft da und dort
eher zu knapp ist. Der grundsätzlich richtige her-
meneutische Ausgangspunkt des Verstehens jeder
Aussage aus sich selbst sollte stärker ergänzt wer-
den durch die Bemühung um den wenigstens in et-

wa umschreibbaren Sinn des Symbols. Andern-
falls bleibt der postulierte Symbolcharakter etwas
im Dunkeln.

Die Studie ist für die Arbeit am NT von gros-
sem Wert. Sie ist jedem Fachmann und auch inter-
essierten Theologen sehr zu empfehlen. Dem
Neutestamentier könnten bei ihrer Lektüre einige
Fragen aufkommen. Dem Verfasser ist für die

schwierige, anspruchsvolle und gute Arbeit sehr

zu danken, ebenso auch allen, welche seine Dis-
sertation begleitet und gefördert haben.

Peter ZJxe/ttt/rttgg-ßtte/ter

Die Bergpredigt
Jan Lambrecht, Ich aber sage euch. Die Berg-

predigt als programmatische Rede Jesu (Mt 5-7;
Lk 6,20-49). Aus dem Holländischen übersetzt
von Leo Hug, Verlag Katholisches Bibelwerk,
Stuttgart 1984, 252 Seiten.

Mit exemplarisch exegetischer Sorgfalt be-
handelt das Buch die Bergpredigt als programma-
tische Rede Jesu. Dabei begnügt sich der Autor
(Professor für Bibelgriechisch und neutestament-
liehe Exegese an der Universität Löwen) nicht, die

Ergebnisse moderner Exegese auszubreiten, er
zeigt auch die Wege der Forschung auf. Jan Lam-
brecht stellt die Bergpredigtkapitel des Matthäus
neben die sogenannte Feldrede bei Lukas und eru-
iert die gemeinsamen und besonderen Quellen.
Der Autor bemüht sich überdies, behutsam und
diskret Spiritualität zu vermitteln. Er weicht auch
modernen Fragestellungen von moralischer Qua-
lität nicht aus (Abrüstung, Friedenskampagne).

Leo £Y//z'n

«Vatikanien»
Horst Schiitter, Der Vatikan durchs Schltis-

selloch betrachtet. Unbekanntes und Heiteres um
den kleinsten Staat der Welt, Herderbücherei
1005, 1983, 124 Seiten.

Das den Rom-Touristen bekannte Schlüssel-
loch bei den Maltesern auf dem Aventin hat den
Titel für das heitere Bändchen angeregt. Schiitter
will aber mehr zeigen als nur die Peterskuppel.
Der Italien-Korrespondent der «Frankfurter
Rundschau» guckt mit journalistischer Neugier
durch viele Schlüssellöcher des kleinsten Staates
der Welt, in dem eben vieles sich hinter verschlos-
senen Türen bewegt. Liebenswürdig, aber nie ver-
letzend erzählt er über «Vatikanien», den geistli-
chen Männerstaat. Für Leser, die mehr über den
Vatikan erfahren möchten, als im Baedecker
steht, wird dargestellt, wie man im Vatikan lebt,
verwaltet und Kirchenpolitik treibt. Nicht Miche-
langelo und Raphael sind Themen, sondern Mon-
signori und Kammerherren, Museumswächter
und Gardisten.

Leo £7//z>z

Wallfahrtsorte Deutschlands
Alfred Läpple, Deutschland, deine Wall-

fahrtsorte, Verlag Pattloch, Aschaffenburg 1983,

176 Seiten.
A. Läpple stellt in alphabetischer Reihenfolge

55 Wallfahrtsorte Deutschlands in Wort und Bild

vor. Der Leser erhält Informationen über Eilt-
stehung, Eigenart und besondere Pilgertage der
Wallfahrtsorte. Auch einschlägige kunsthisto-
rische Hinweise fehlen nicht. Dazu kommt eine

Fülle Farbfotos und gediegen gewählte Schwarz-
weiss-Illustrationen (Zeichnungen und Stiche).
Natürlich können nicht alle Wallfahrtsorte be-

rücksichtigt werden. Dazu wäre ein mehrbändiges

Werk vonnöten. Um die Auswahl zu vervollstän-
digen, werden am Ende des Schaubandes noch 75

weitere Gnadenstätten ohne Abbildungen knapp
vorgestellt. Beachtenswert und anregend ist auch
die Einleitung, in der Verfasser modernes Pilgern
geistlich ordnet. Leo F/Z/tzz
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Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel. 071-75 15 24

9450 Altstätten SG

Katechet
sucht
Stelle

vor allem im Vollamt (evtl.
Halbamt) inkl. Mitarbeit in der
Pfarrei.

Auf Ihren Brief unter Chiffre
1415 an die Schweiz. Kirchen-
zeitung, Postfach 4141, 6002
Luzern, freue ich mich.

Katholische Kirchgemeinde Müswangen LU

Pfarrhaus in ruhiger Lage, renovierte Kirche, sucht

Pfarresignaten

Religionsunterricht muss keiner erteilt werden.

Nähere Auskunft erteilen:
Jakob Rogger-Steiner, Käserei, 6285 Müswangen, Telefon 041 -

85 19 47; katholisches Pfarramt, 6288 Schongau, Telefon 041 -

851457

Frauen des Glaubens. Herausgege
ben von Paul Imhof. 280 Seiten, Pp.,
Fr. 26.80. - Das Buch stellt 18 bedeu-
tende Frauen aus verschiedenen Epo-
chen der Kirchengeschichte vor. Im
Zentrum der Porträts steht die Spiri-
tualität der einzelnen Frauen. Von ihr
her wird die Lebensgeschichte aufge-
schlüsselt.
Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9,
6002 Luzern, Tel. 041 - 23 53 63

r \o Alle

KERZEN
0 l liefert

I Herzog AG Kerzenfabrik
1 6210 Sursee 045-211038

radio Vatikan
tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe

16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

Telefon
Geschäft 081 225170

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.

FELSBERG AG

Christ sein
an der Schwelle
zu einer neuen Zeit

Die göttlichen Potentiale in uns entfalten
Die Weisheit der christlich-kontemplativen Tra-
dition und die Einsichten der humanistischen
Psychologie integrieren
Das Bewusstsein der Verbundenheit aller Ge-
schöpfe vertiefen
Versöhnung der Vergangenheit mit der Gegen-
wart für eine menschliche und lebenswerte
Zukunft
Sich der persönlichen Gottes- und Christus-
erfahrung öffnen

St.-Katharina-Werk
Basel

Exerzitien -
Kontemplation
Meditation -
Einkehrtage
Tai Chi -
Leibarbeit
Fastenkurse -
Kreativferien
Bibliodrama -
Psychosynthese
selbsterfahrungs-
betonte Bibel-
arbeit
Konzentrative Be-
wegungstherapie
sozialtherapeuti-
sches Rollenspiel
angewandte
Ökologie

Fordern Sie unsere Prospekte an:
Halbjahresprogramm August-Dezember 1985
Jahresprogramm 1986 ab September 1985
St. Katharina-Werk, Harald Walach, Holeestrasse 123,
CH -4015 Basel, Telefon 061 - 38 23 23
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^ Damit wir Sie früh ^' einplanen können schik- '
ken Sie uns bitte den

Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 0 42/22 12 51

Wir suchen die akustisch-schwierigsten Kirchen in der Schweiz.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich eine Mikrofonanlage zur Probe.

Wir kooperieren mit
der bekannten Firma

Steffens auf dem Spezial-
gebiet der Kirchenbeschal-
lung und haben die General-

Vertretung für die Schweiz
übernommen.

Seit über 20 Jahren entwickelt
und fertigt dieses Unternehmen
spezielle Mikrofonanlagen für
Kirchen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören
Sie in mehr als 3500 Kirchen,
darunter im Dom zu Köln oder
in der St. Anna Basilika in
Jerusalem.

Auch arbeiten in
Dübendorf, Engel-

bürg und in St. Josef
Winterthur unsere Anla-

gen zur vollsten Zufrieden-
heit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklun-
gen möchten wir eine beson-
dere Leistung demonstrieren.

Zum Auftakt in der Schweiz
bieten wir kostenlos und unver-
bindlich für mehrere Wochen
eine Anlage zum Testen.

effens
Elektro-
Akustik

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer ^Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode A.G., Poststrasse 18b
CH-6300 Zug, Tel. 042/221251

Maria - Eine ökumenische Herausforderung. 184 Seiten, kart.,
Fr. 21.20. - Die gemeinsame Tagung der Katholischen Akademie in
Bayern und der Evangelischen Akademie Tutzing (April 1983) setzte sich
mit dem Thema «Zwischen Verehrung und Vergessen. Maria in Theo-
logie, Frömmigkeit und Kirche» auseinander. Evangelische und katholi-
sehe Christen und Theologen, deren Beiträge in diesem Buch im Wortlaut
veröffentlicht werden, fragen im Blick auf die Ökumene nach der Bedeu-
tung Marias für Glaube und christliche Lebenspraxis.
Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Tel. 041 - 23 53 63
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LIENERTB KERZEN
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Coupon für Gratismuster
Name

Adresse
PLZ Ort

Ferien in Miistair (GR)

Müstair liegt 1250 m über Meer an der südöstlichsten
Ecke der Schweiz, in der Nähe des Nationalparkes.
Wir vermieten in neurenoviertem Hospiz-Pfarrhaus schö-
ne Zimmer mit Frühstück.
Priester, Ordensleute, Katechten usw. werden bevorzugt.

Nähere Auskunft erteilt das
Katholische Pfarramt, 7537 Müstair, Tel. 082 - 8 52 76

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055 - 752432


	

